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      Lucian war schon stundenlang gewandert, und die Nacht brach herein.

      Er stolperte über einen Stein und wäre beinahe mit dem Gesicht voran auf den rauen Boden gefallen. Nur dank der geringeren Schwerkraft auf Psyche konnte er sich abfangen. Keuchend versuchte er, zu Atem zu kommen. Die Luft war hier oben dünn, aber vielleicht würde sie in niedrigeren Höhen dichter sein.

      Er folgte einem Pfad, aber es war unmöglich zu sagen, wohin dieser führte. Momentan führte er eine Reihe zerbrochener Stufen hinauf, die in eine Klippe gehauen waren. Diese steilen, zerschmetterten Treppen wären bei normaler Schwerkraft unmöglich zu erklimmen gewesen.

      Beim Klettern, Hand über Hand, spannten sich seine Muskeln unter der Anstrengung. Er hatte monatelang nichts anderes getan, als in seiner Zelle zu sitzen. Zusammen mit der niedrigen Schwerkraft auf dem Gefängnisschiff war er so schwach wie noch nie in seinem Erwachsenenleben.

      Als Lucian sich die letzte Stufe hochzog, rang er nach Luft. Nachdem er aufgestanden war, blickte er über einen Abgrund vor sich. Er fiel hunderte Meter tief ab, der Pfad schlängelte sich hinunter, bevor er in der Dunkelheit verschwand. Selbst bei niedriger Schwerkraft würde es die Hölle sein, dort hinunterzugehen. Aber es gab keinen anderen Weg weiterzukommen. Und je tiefer er hinabstieg, desto dunkler würde es werden. Er konnte einfach nicht zu Atem kommen. Er musste Unterschlupf finden, bevor die Nacht hereinbrach. Und er musste Wasser finden.

      Wo auch immer seine Fluchtkapsel gelandet war, es war weit entfernt von jeglichem Leben, menschlich oder anderweitig. Vielleicht war dieser Teil des Mondes isoliert, und er war der einzige lebende Mensch im Umkreis von tausend Kilometern. Wenn das stimmte, dann bedeutete es fast sicher seinen Tod. Er wäre dazu verdammt, auf diesem Mond umherzuirren, bis er vor Durst, Hunger oder reiner Erschöpfung zusammenbrach.

      Er versuchte, diese düsteren Gedanken aus seinem Kopf zu verdrängen, während er tiefer in die Schlucht hinabstieg. Er versuchte, nicht an die Gefahren zu denken, die in der zunehmenden Dunkelheit lauern könnten.

      Eines war sicher. Je tiefer er hinabstieg, desto dunkler wurde der Himmel. Lag das am einbrechenden Abend oder an den verdrehten Bergen, die mehr Sonnenlicht blockierten? Diese Berge sahen sowieso nicht richtig aus. Durch den violetten Nebel waren sie verzerrt wie eine grässliche Vision der Hölle. Selbst Volsung war nicht so trostlos gewesen wie dies. Niedrige, verkümmerte Bäume, die in felsigen Spalten wuchsen, waren die einzige Lebensform. Es gab überhaupt keinen Wind, während die Luft kühl, trocken und... tot war, in Ermangelung eines besseren Wortes. Wenn es Wasser gab, musste es in einer niedrigeren Höhe sein. Und mit Wasser gäbe es hoffentlich auch Leben. Und wo es Leben gab, gab es Nahrung.

      Der bloße Gedanke an Wasser ließ seine Kehle noch trockener erscheinen, aber es war fast zu dunkel, um weiterzugehen. Natürlich konnte er eine Lichtkugel streamen und bis spät in die Nacht hinein suchen. Aber Licht könnte unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Es wäre besser, Wasser ohne es zu finden, aber soweit er wusste, wäre das unmöglich. Und natürlich würde es bedeuten, die Blockade aufzulösen, die er vor all diesen Monaten um seinen Fokus gebildet hatte. Lucian hatte sich nie vor der Dunkelheit gefürchtet, aber die Dunkelheit dieses Mondes machte ihm Angst. Alles Mögliche konnte hinter den zahlreichen Felsen, Spalten oder Gruben lauern, an denen er vorbeikam.

      Schließlich musste Lucian anhalten, weil er über jeden losen Stein und jede Spalte stolperte. Und jetzt führte der Pfad am Rand eines Berges entlang, und ein falscher Schritt konnte ihn hunderte Meter in die Tiefe stürzen lassen. Er brauchte Licht, aber zuerst musste er sehen, ob es überhaupt möglich war zu streamen.

      Er griff nach seinem Fokus. Es gab keine Sentimentalität, als er daran arbeitete, die Blockade aufzulösen. Es war ein Knoten, den er unzählige Male in seinem Kopf während der langen Reise hierher geübt hatte zu lösen.

      Und genau wie in seiner Vorstellung wurde die Blockade mit einem einfachen Streaming von Psionischer Magie aufgelöst. Eine seltsame Schwere verließ ihn. Es würde einige Zeit dauern, seinen Äther wieder zu sammeln, also müsste er überziehen, um eine Lichtkugel zu streamen. Es gab kaum eine andere Wahl, es sei denn, er wollte über den Rand des Pfades und in die Spalte stolpern.

      Das Bild seines Fokus, das Septagon und seine sieben farbigen Punkte, formte sich perfekt in seinem Geist. Er griff nach dem Strahlenden Aspekt.

      Er zapfte Äther direkt aus dem Mannigfaltigen an. Die Energie, die alle Magie antrieb, drang in ihn ein und schockierte ihn wie kaltes Wasser. Aber es verbrannte ihn gleichzeitig, als wäre Säure beigemischt. Er hatte nicht erwartet, dass so viel Äther so schnell in ihn eindringen würde, besonders nach so langer Übungspause.

      Es blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Er erschuf einen dünnen Strom, und eine schwache Lichtkugel manifestierte sich vor ihm, die den Bereich bis zu fünf Meter weit beleuchtete.

      Jetzt musste er dafür sorgen, dass dieses Licht ihm folgte. Und dafür müsste er seine Bindung testen. Sein Herz klopfte ein wenig, da er nicht wusste, was ihn erwartete. Er würde irgendwann Bindung streamen müssen, also könnte er es genauso gut jetzt tun, wenn er nicht unter unmittelbarer Bedrohung stand.

      Während er den Strahlenden Strom hielt, griff er nach dem Bindungsaspekt. Er band die Lichtkugel an seine rechte Schulter, damit sie ihm folgen würde. Er bemerkte keinen erkennbaren Verbrauch von Äther - es war, als wäre sein Vorrat auf dem gleichen Niveau geblieben. Zugegeben, eine so einfache Verbindung verbrauchte ohnehin nicht viel Äther, aber gleichzeitig hätte sie zumindest etwas verbrauchen sollen. Es war ein weiterer Beweis dafür, dass die Kugel der Bindung real war und das Orakel ihn nicht angelogen hatte.

      Er hielt die Leuchtkraft der Lichtkugel niedrig, gerade genug, um zu sehen. Er war sich nicht sicher, wie lange er sie halten konnte. Er war müde, schwach und hatte keine Lust, mehr Äther zu ziehen, als er bereits getan hatte.

      Das Licht offenbarte den Pfad, der sich an der Bergkette zu seiner Linken entlang schlängelte. Er führte immer tiefer in die Schlucht hinab, ohne ein Anzeichen dafür, dass er enden würde.

      In was für einer Scheiße er da steckte. Würden sie ihn wirklich auf irgendeinem zufälligen Teil des Mondes ausgesetzt haben? Oder hätten sie ihn dort abgesetzt, wo es zumindest in der Nähe menschliche Siedlungen gab? Er dachte an all die Monate zurück, an das, was ihm dieser Gefängniswärter erzählt hatte. Der Vertrag von Chiron besagte, dass die Liga den verbannten Magier nur zur Oberfläche bringen musste. Er hatte gesagt, der Vertrag hätte nichts über das Überleben des Magiers festgelegt, also musste Lucian das selbst in die Hand nehmen.

      Lucians Gedankengang wurde unterbrochen, als er auf etwas Organisches und Matschiges trat. Er zog seinen Stiefel mit einem schmatzenden Geräusch weg und blickte auf etwas hinunter, das wie ein Haufen Schlamm aussah. Ein Haufen Schlamm, der warm war.

      Da traf ihn der Geruch.

      Sein Mund verzog sich. »Widerlich.«

      Er wischte seinen Stiefel an einem nahen Felsen ab, konnte aber die Rückstände nicht vollständig entfernen. Es waren zwei Haufen davon, nicht ganz dampfend, aber nur wenige Stunden alt.

      Er nahm an, dass das seine Frage beantwortete, ob es tierisches Leben auf diesem Mond gab. Diese Beobachtung wurde nicht dadurch erleichtert, dass das Wesen größer als er war. Viel größer und in der Nähe.

      Eine Unterkunft zu finden, klang mit jeder Sekunde nach einer besseren Idee. Umzukehren war keine Option. Oben waren nur trockene Ödländer. In dem Gebiet, aus dem er gekommen war, gab es nicht einmal eine Schneewehe für Wasser, trotz der Minustemperaturen. Das sagte ihm, dass hier wenig Niederschlag fiel.

      Jegliches Leben hier musste unten leben, zwischen den Bergen. Aber anderes Leben bedeutete auch Konkurrenz um Ressourcen. Er musste darauf vorbereitet sein, dass die Einheimischen nicht freundlich waren.

      Lucian ging vorsichtig weiter und umrundete eine Biegung, die sich um die Bergseite schlängelte.

      Da sah er in der Ferne ein Licht, das unverwechselbare orange Glühen eines Feuers.

      Er unterbrach sofort beide seiner Ströme und duckte sich. Sein Geist summte mit dem positiven Nachglühen der Magie. Wie sehr er dieses Gefühl vermisst hatte. Und deshalb verstand Lucian mehr denn je, warum Magie so gefährlich war.

      Er hielt seine Aufmerksamkeit auf das Feuer gerichtet. Es mochte hundert Meter entfernt sein, aber er konnte niemanden darum herum sehen. Er dachte darüber nach, nach Radiance zu greifen, um sich auf das Infrarotspektrum einzustellen. Das würde es ihm ermöglichen, jede Wärmequelle außer dem Feuer zu sehen. Eine Wärmequelle wie einen anderen Menschen. Aber er fühlte sich bereits angestrengt vom Halten seiner Lichtkugel. Wenn Menschen in der Nähe waren, brauchte er genug Magie, um sich zu verteidigen. Es war ein Risiko, das er nicht eingehen konnte.

      Der beste Weg voranzukommen war, sich vorsichtig zu bewegen, auf seine Schritte zu achten und keinen Laut von sich zu geben.

      Er schlich am Pfad entlang und behielt die Felswand zu seiner Linken. Wenn er zu weit nach rechts auswich, würde er in die Schlucht fallen. Selbst bei der geringeren Schwerkraft wäre ein Sturz aus dieser Höhe tödlich.

      Als er sich der Höhlenöffnung näherte, schien niemand innerhalb weniger Meter des Feuers zu sein. Aber aufgrund des gleichmäßigen Brennens der Flammen war es fast sicher von Menschenhand gemacht. Die einzige Frage war, wo war der Mensch?

      Lucian kauerte in den Schatten und wartete, was wie eine halbe Stunde erschien, bevor er sich näherte. Er fühlte sich ausgesetzt, als er so ins Licht trat. Er griff nach seinem Fokus; er musste auf das Schlimmste vorbereitet sein. Er stand ein paar Meter vom Feuer entfernt, das fast zu Kohlen heruntergebrannt war. Jenseits des Feuerscheins konnte er sehen, dass die Höhle noch tiefer ging.

      Was machte er hier drin? Die eine Hälfte von ihm wollte sich umdrehen und zurück in die Nacht gehen, und die andere Hälfte wollte weiter erkunden.

      Ein plötzliches Krachen drang aus den Tiefen der Höhle, wie Metall, das über Felsen schabt.

      »Hallo?«, rief er.

      Er zuckte zusammen. Warum hatte er sich verraten? Nach ein paar Sekunden ohne Antwort schlich er tiefer in die Dunkelheit der Höhle. Er sollte sich wirklich jetzt umdrehen, aber es kam nicht in Frage, dass er die Nacht draußen in der Dunkelheit verbringen würde. Nicht mit was auch immer diesen riesigen Haufen Scheiße gemacht hatte. Er brauchte Unterschlupf, oder zumindest Hinweise darauf, wo er Essen, Wasser und einen eigenen sicheren Ort zum Verkriechen finden konnte.

      An einer Biegung im Tunnel hörte er eine Frauenstimme, die leise sang. Er spitzte die Ohren, um zu lauschen, die Haare an seinen Armen stellten sich auf. Wenn er etwas aus dem Anschauen von Horror-Holos gelernt hatte, war jetzt der richtige Zeitpunkt zu gehen.

      Gerade als er anfing, sich zurückzuziehen, ertönte ein hexenhaftes weibliches Kichern. »Gehst du schon? Wir haben doch noch gar nicht angefangen.«

      Lucian stürzte davon, stolperte aber über einen Stein. Schritte näherten sich von hinten.

      Er versuchte aufzustehen, aber er war so schwer, als würde er das Zehnfache seines normalen Gewichts wiegen. Der Boden unter ihm leuchtete in silbrigem Licht. Mit wachsendem Entsetzen erkannte er, dass es sich um eine Schwerkraftverstärkungsscheibe handelte. Als die Scheibe ihn hart nach unten zog, konnte er sich nicht rühren. Selbst seine Lungen rangen um Atem.

      Nun, er hatte eine schlechte Vorstellung abgeliefert. Nach nur wenigen Stunden an der Oberfläche würde er sterben.
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      Es war Lucians erster Kampf auf Leben und Tod mit einem rivalisierenden Magier. Und so, wie die Dinge liefen, würde es wahrscheinlich auch sein letzter sein.

      Wenn er überleben wollte, wusste er, dass er absolute Ruhe brauchte und seinen Fokus finden musste.

      Er griff nach Gravitonik und tastete nach einem Gegenstrom, um sich aus dieser Situation zu befreien. Aber er konnte seinen Äther nicht einmal spüren. Was auch immer dieser Magier tat, es ging weit über seine Fähigkeiten hinaus, dagegen anzukämpfen. Ihm wurde klar, dass er nichts wusste, dass er kaum irgendein Training gehabt hatte.

      Er war dieser Frau völlig ausgeliefert.

      Trotzdem hörte er nicht auf, den Gravitonikstrom umzukehren zu versuchen. Er versuchte, die Blockade um seinen Fokus mit Gewalt zu durchbrechen, aber wieder war da nichts. Er kämpfte damit, seine Arme zu heben, gab aber nach wenigen Sekunden auf. Sie waren wie bleierne Gewichte in der Schwerkraft des Jupiters.

      »Lass mich los«, brachte Lucian mühsam hervor und rang nach Luft. »Ich werde dir nichts tun.«

      Dem Klang ihres Atmens nach zu urteilen, stand die Frau etwa einen Meter hinter ihm. Ein seltsames Kichern entfuhr ihrer Kehle.

      »Du bist ein verdammt schlechter Jäger«, sagte sie. Ihre Stimme klang jung, wahrscheinlich ungefähr in seinem Alter. Nach diesem früheren wahnsinnigen Gelächter hatte er eine alte Hexe erwartet. »Entweder das, oder du bist gerade frisch von einer Barge. So oder so, wenn du keine weiteren Probleme machst, töte ich dich vielleicht nicht.«

      Lucian hatte keine andere Wahl, als sich ihr auszuliefern. Sie ließ ihre Hände über seinen ganzen Körper gleiten. Er versuchte, sich wegzuwinden, konnte es aber nicht; sie mied nicht einmal die Bereiche, von denen er sich wünschte, sie würde es tun. Diese tastenden Finger waren wie Aale, die nach irgendeiner Art von Waffe suchten. Er stöhnte, als er versuchte zu entkommen.

      »Na, na«, sagte sie. »Wir können doch nicht zulassen, dass du mich mit einem versteckten Schockspeer erstichst, oder?«

      »Finger weg«, sagte Lucian. »Ich habe keinen verdammten Schockspeer.«

      Das schiere Gewicht seines Körpers reichte fast aus, um ihn zu ersticken. Seine Sicht wurde dunkel - Blut und Sauerstoff erreichten sein Gehirn nicht effizient. Wenn sie ihn nicht bald losließ, würde er das Bewusstsein verlieren. Und wenn er das Bewusstsein verlor, würde er nie wieder aufwachen.

      Plötzlich ließ das Gewicht nach, und Lucian befreite sich hastig. Er wirbelte herum, um der Frau ins Gesicht zu sehen, und war überrascht von dem, was er sah. Selbst in ihrer zerlumpten Kleidung, die mit einem groben Stück Seil zusammengehalten wurde, war sie eine auffällige Erscheinung. Ihr blasses, blondes Haar fiel knapp über ihre Schultern, während ihre Augen intensiv und blau waren. Ihre nackten Füße waren schmutzig und stark schwielig. Wie sie sich auf diesen felsigen Pfaden fortbewegte, konnte Lucian sich nicht vorstellen. Sie sah aus wie die Quintessenz einer Höhlenbewohnerin, und die lokale Machart ihrer Kleidung verriet ihm, dass sie keine Gefangene von einer Barge war. Sie war höchstwahrscheinlich hier geboren und aufgewachsen.

      Zuletzt bemerkte er, dass ein Teil ihres linken Arms mit kränklich rosa Flecken übersät war. Er konnte seinen Blick nicht von dieser Haut abwenden, über die er nur gelesen und gehört hatte.

      Sie war eine Ausgefranste.

      »Kümmere dich nicht um meinen Arm«, sagte sie. »Ich bin noch nicht weit gegangen, egal was die Ältesten von Kiro dir glauben machen wollen. Ich habe immer noch meinen Verstand, dessen kannst du dir sicher sein.«

      Lucian trat einen Schritt zurück. Jeden Moment könnte sie zuschlagen und sein Leben beenden. Sie hatte ihn so leicht überwältigt. Schlimmer noch, er konnte nicht einmal streamen, um ihre Blockade aufzuheben.

      »Wenn du mich entblockst, werde ich dir nichts tun«, sagte Lucian.

      Sie schien einen Moment nachzudenken. »Keine Chance. Weder, dass ich dich entblocke, noch dass du mir etwas antun könntest.«

      Lucian hatte nicht erwartet, dass das funktionieren würde, aber einen Versuch war es wert gewesen. »Ich habe nur nach einem Ort zum Übernachten gesucht. Ich kann dich in Frieden lassen.«

      »Du bist frisch von einer Barge«, sagte sie. »Kein Ausgefranstenjäger wäre so inkompetent wie du.«

      Trotz der Beleidigung atmete Lucian fast erleichtert auf. Sie sah ihn nicht länger als Bedrohung, was genau das war, was er brauchte.

      »Ich bin gerade erst hier gelandet. Na und?«

      Die Frau verdrehte die Augen. »Wie lange bist du genau schon hier?«

      »Sechs Stunden, vielleicht? Es ist schwer zu sagen.«

      Lucian fragte sich, warum sie ihm all diese Fragen stellte. Sie würde sich wahrscheinlich nicht die Mühe machen, wenn sie vorhätte, ihn zu töten.

      »Das erklärt es. Frisch von der Barge zu sein, ist der einzige Grund, warum du dumm genug wärst, nachts da draußen herumzulaufen. Ich versuche nur zu helfen.«

      »Helfen? Du hättest mich fast umgebracht!«

      »Ich war mir anfangs nicht sicher, aber jetzt bin ich ziemlich sicher, dass du mich nicht töten kannst. Ich kann dich nicht wieder da raus lassen. Das wäre unverantwortlich von mir.«

      »Okay. Nun, warum solltest du mir helfen wollen?«

      »Nun, warum nicht? Du bist ein verlorener kleiner Welpe in der Wildnis. Ich bin keine herzlose Schlampe.«

      »Tut mir leid. Ich schätze, ich bin ziemlich vorsichtig, nachdem du mich angegriffen hast.«

      »Du hast versucht wegzulaufen. Ich dachte, du wärst hier, um mich zu töten. Und wenn ich dich hätte gehen lassen, wäre das dein Ende gewesen.«

      »Warum das?«

      »Wyvern.« Das Feuerlicht verlieh ihren blauen Augen einen intensiven Ausdruck. »Sie jagen nachts in den Spalten. Es spielt keine Rolle, ob es stockfinster ist. Sie haben große Augen, die das kleinste bisschen Licht einfangen, und wo es kein Licht gibt, können sie deine Wärme riechen. Wenn das nicht klappt, können sie ihre Schreie benutzen, um ihre Beute zu finden. Sie jagen immer paarweise, Mann und Frau.«

      »Wie romantisch«, sagte Lucian. Der Witz tat nicht viel, um das Zerren in seinem Magen zu lindern.

      »Nur Höhlen sind sicher, mit einem hellen genug Feuer, um sie fernzuhalten. Sie hassen das Licht und werden nur darin fliegen, wenn du sie wirklich wütend machst.«

      »Ich dachte, du hättest gesagt, sie mögen Wärme. Feuer bedeutet Wärme.«

      »Ja, das stimmt. Aber Licht blendet sie gewaltig, und sie werden nicht angreifen, wenn es hell ist, es sei denn, sie sind wirklich verzweifelt.«

      Die Frau näherte sich plötzlich. Lucian verkrampfte sich, aber sie ging nur an ihm vorbei und setzte sich auf einen Felsen am Feuer. Dort wärmte sie ihre Hände. »Setz dich. Du siehst aus, als hättest du schon bessere Tage gesehen. Ich habe nicht viel, aber es gibt Essen und Wasser.«

      Lucian näherte sich vorsichtig dem Feuer und setzte sich auf den Boden. Er spürte, wie sich ein seltsamer Druck in seinem Kopf löste. Als er nach seinem Fokus griff, hatte er wieder Zugang zu seiner Magie. Er beobachtete sie einen Moment lang misstrauisch und vermutete irgendeinen Trick. Aber es schien, als hätte sie ihn absichtlich entblockt. Es war ihre Art, Vertrauenswürdigkeit zu zeigen, also lag es an ihm, dies zu erwidern.

      Lucian beobachtete sie über das Feuer hinweg. »Wie sehen diese Wyvern aus? Ich habe einen dampfenden Haufen Mist oben auf dem Pfad gefunden, also müssen sie groß sein.«

      Das erregte ihre Aufmerksamkeit. »Ziemlich früh für sie, aktiv zu sein, aber es ist nicht unerhört. Sie haben große Flügel, große Zähne, große Klauen. Glaub mir. Du wirst einen erkennen, wenn du ihn siehst, und es besteht eine gute Chance, dass es das Letzte sein wird, was du überhaupt siehst.«

      »Wunderbar.«

      Sie beobachtete ihn. Dies war Lucians erste richtige Unterhaltung seit Monaten. Starrten Leute immer so, wenn sie redeten? Vielleicht taten sie das, und er hatte es einfach vergessen.

      »Habe ich etwas zwischen den Zähnen?«

      Sie brach in ein Lächeln aus, das ein bisschen zu breit schien. »Was meinst du?«

      Vielleicht gab es diese Redewendung in dieser Welt nicht. »Du starrst mich an.«

      »Ich weiß«, sagte sie. »Ich schätze dich nur ab. Wenn du diesen Bart los wärst und etwas Fleisch auf die Rippen bekämst, könntest du sogar passabel sein.«

      Passabel? Worauf wollte sie hinaus? Lucian beschloss, diesen Kommentar am besten zu ignorieren. Ihre Sticheleien zeigten nur, wie wenig sie ihn als Bedrohung ansah. Das allein war demütigend.

      Er räusperte sich. Er musste zugeben, dass sie eine gutaussehende Frau war, aber abgesehen von ihren offensichtlichen Unterschieden machte ihn ihre Haut ein wenig nervös. Sie behauptete, noch bei Verstand zu sein, aber natürlich konnte sie das auch einfach nur sagen. Normalerweise begann die Ausfransung ihre Arbeit, indem sie Haut und Organe verfaulen ließ, bevor sie sich auf das Gehirn selbst ausbreitete. Es war schwer zu sagen, ob ihre Exzentrizität auf die Ausfransung oder auf das Alleinsein zurückzuführen war. Und warum lebte sie überhaupt allein?

      Wie auch immer, er durfte nie vergessen, dass sie ihn wie ein Kind herumgeschubst hatte. Oder besser gesagt, wie eine Frau herumgeschubst hatte. Was auch immer passierte, er musste vermeiden, sich mit ihr anzulegen.

      »Ganz schön gesprächig«, bemerkte sie. »Wer bist du? Woher kommst du? Wie bist du hierhergekommen?«

      Lucian wärmte einen Moment lang seine Hände und überlegte seine Antwort, während er ihren Seitenhieb ignorierte. »Mein Name ist Lucian. Ich bin von der Erde. Ich ... habe die Volsung-Akademie besucht und bin durchgefallen. Deshalb bin ich hier.«

      »Volsung«, sagte sie. »Da war ich noch nie.« Sie lachte kurz und etwas bitter. »Andererseits war ich noch nie irgendwo außer auf Psyche.«

      Er hatte Recht damit, dass sie eine Einheimische war. »Was ist dann deine Geschichte? Und dein Name?«

      »Ich bin Serah. Serah Ocano, wenn du meinen Familiennamen wissen willst.« Sie musterte ihn. »Du bist der erste Außenweltler, den ich seit langer Zeit gesehen habe.«

      »Gibt es viele Einheimische auf Psyche?«

      »Nun, es gab hier eine Kolonie vor dem Magierkrieg. Und die Welten schicken seit Jahrzehnten ihren Abfall hierher, zusammen mit den Magiern. Und natürlich haben Menschen Bedürfnisse, und diese Bedürfnisse bringen mehr Menschen hervor. Nicht viele Leute leben hier in den Riftlands, aber geh ins Goldene Tal in Dara und du wirst Städte finden, die so groß sind, dass dir die Augen aus dem Kopf fallen werden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder so sagt man zumindest. Ich war selbst nie dort. Aber man sagt, Dara habe eine Bevölkerung von einer Million.«

      Das musste eine Übertreibung sein, aber Lucian wollte ihr nicht offen widersprechen.

      »Meine Mutter und mein Vater waren beide Magier«, fuhr Serah fort. »Ich schätze, daher habe ich es.«

      Was waren die Chancen dafür? Magier zu sein sollte zufällig sein, oder von der Mannigfaltigkeit kommen, oder wie auch immer man es nennen wollte.

      »Warum siehst du mich an, als wäre ich seltsam?«, fragte sie.

      »Es ist nichts. Mir wurde nur immer gesagt, dass Genetik nichts mit magischen Fähigkeiten zu tun hat.«

      »Genetik?«

      Vielleicht war das auch ein Wort, das sie nicht kannte. »Die Blutlinie. Du sagtest, deine Eltern waren Magier, und das sei der Grund, warum du auch eine bist.«

      »Ja.«

      »Das ist ... anders als das, was mir erzählt wurde.«

      »Dir wurde Falsches erzählt. Kinder von Magiern sind nicht immer Magier, aber es ist wahrscheinlicher, dass sie es sind.«

      »Und das ist ... Allgemeinwissen hier?«

      Sie gab ein schiefes Lächeln von sich. »Was, lassen sie Magier sich in anderen Welten nicht paaren?«

      Lucian wollte protestieren, bevor ihm klar wurde, dass sie es nicht taten. Nun, die Volsung-Akademie zumindest nicht. Konnte das der Grund sein? Wenn die Liga keine zusätzlichen Magier haben wollte, würden sie Magier sicherlich davon abhalten, sich fortzupflanzen. Oder sie könnten sie zwangssterilisieren, aber das war, soweit Lucian wusste, keine Praxis der Liga.

      Da steckte mehr dahinter. Vera selbst hatte zugegeben, dass magische Fähigkeiten nichts mit Genetik zu tun hatten. Es fehlte eine Komponente, aber es lohnte sich nicht, darüber zu streiten.

      Natürlich, wenn Serah etwas wusste, was alle anderen außerhalb von Psyche nicht wussten, wäre dieses Wissen nutzlos. Niemand verließ diese Welt.

      »Ich schätze, du weißt eine Menge übers Überleben hier, Serah.«

      »Man wird nicht so alt wie ich, ohne das zu wissen.«

      »Du kannst aber nicht so alt sein. Du scheinst ungefähr in meinem Alter zu sein.«

      »Ungefähr. Vielleicht ein bisschen älter. Fünfzehn oder sechzehn.«

      Lucian starrte sie ausdruckslos an. Es war unmöglich, dass sie so jung war.

      »Psyche-Jahre«, sagte sie. »Tut mir leid. Wir richten uns hier nicht nach dem Erdenkalender, aber ich verstehe, dass die Jahre dort kürzer sind. Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich darin wäre. Fünfundzwanzig oder sechsundzwanzig, schätze ich.«

      »Und du lebst allein?« Er beobachtete sorgfältig ihre Reaktion.

      Sie stocherte mit einem Stock im Feuer, ihr Gesichtsausdruck unverändert. »Nein. Ich habe einen Freund hinten in der Höhle. Er schläft, also brauchst du dir keine Sorgen um ihn zu machen. Er hat die Ausfransung schlimm, aber es macht ihn melancholisch. Er ist kein Brenner.«

      »Ein Brenner?«

      »Wow, du weißt wirklich gar nichts. So nennen wir die, die verrückt werden. Sie verbrennen all ihren Äther und versuchen, jeden und alles zu töten. Bis sie sich selbst umbringen, zumindest. Das sind vielleicht ein Viertel der Ausgefransten. Der Rest ... verliert sich selbst, schätze ich. Rutscht durch die Risse des Verstandes.« Sie seufzte traurig. »So ist Ramore da.«

      »Ramore ist der Name deines Freundes?«

      Sie nickte. »Ich weiß, es ist ein seltsamer Name. Keine Ahnung, woher er kommt. Er und ich kennen uns schon ewig. Wir sind beide Verbannte aus den Tiefenschlucht-Dörfern. Ich komme aus Kiro, er aus Fira.« Sie seufzte schwer. »Er war einmal ein Wyvernjäger und hat mir viel von dem beigebracht, was er weiß. Ohne ihn hätte ich die Oberen Bereiche nicht überlebt. Jetzt braucht er mich, um zu überleben.«

      »Das muss schwer sein.«

      »Ja, das ist es. Aber was will man machen? Ich halte zu meinen Freunden, auch wenn es nicht immer bequem ist. Das macht das Leben doppelt so schwer, aber ohne ihn, was hätte ich dann? Vielleicht wird er eines Tages wieder gesund. Unwahrscheinlich, aber es besteht immer eine Chance. Die meisten hätten ihn inzwischen den Wyvern überlassen. Ich nicht.«

      »Ich nehme an, das Überleben hier ist nicht einfach.«

      Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Du hast es mit den offensichtlichen Feststellungen, oder?«

      »Tut mir leid. Mehr fällt mir gerade nicht ein.«

      »Na, dann halt einfach den Mund und hör zu. Du musst nicht zu allem, was ich sage, einen verfaulten Kommentar abgeben.«

      Verfault? Das war das zweite Mal, dass sie das sagte. Es schien ein lokaler Kraftausdruck zu sein. Er wollte danach fragen, dachte aber, es wäre besser, still zu bleiben.

      Sie nickte zufrieden. »So ist's besser. Das Erste, was du lernen musst - geh vor Einbruch der Dunkelheit nach drinnen. Wenn du das nicht tust, besteht eine gute Chance, dass du den Morgen nicht erlebst. Es gibt viele Höhlen in den Schluchten. Geh nicht in die, die zu hoch oben sind. Dort nisten die Wyvern gerne. Übrigens solltest du niemals ganz nach unten in die Schluchten gehen, dort, wo man den Himmel nicht mehr sehen kann und es die ganze Zeit dunkel ist. Irgendwann gehen alle Schluchten tief genug hinunter und treffen sich an diesem Ort, der Dunkelschlucht genannt wird. Dort findest du viele fiese Kreaturen und auch viele Risse. Und wo Risse sind, findest du Brenner.«

      »Wie weit ist es bis zum Grund?«

      »Es gibt keinen richtigen Grund«, sagte Serah. »Es geht einfach immer weiter nach unten, bis du merkst, dass du nicht mehr an der freien Luft bist. Und es geht noch weiter nach unten, soweit wir wissen.«

      »Wie lang ist hier eigentlich ein Tag?«, fragte Lucian.

      »Nun, ein Tag ist ein Tag. Von dem, was andere mir erzählt haben, ist Psyche nahe am Erdstandard. Ich weiß aber nicht, ob das jemand genau gemessen hat.«

      »Verstehe. Also seid nur ihr beide, du und Ramore, hier drin?«

      Sie nickte. »Es ist ein bisschen zu nah an Kiro für meinen Geschmack.« Sie hob einen Finger, um Lucians nächste Frage zu stoppen. »Kiro ist einen Tagesmarsch den Pfad hinunter. Geh einfach weiter nach unten und du wirst es finden. Große Höhlenöffnung, große Mauer, immer bewacht.«

      »Warum lebst du nicht dort?«

      Sie lachte darüber. »Machst du Witze? Ich habe mal dort gelebt.« Sie hielt ihren rissigen Arm hoch. »In dem Moment, wo sie das sehen, schicken sie dich weg.«

      »Das ist hart.«

      »Das sind die Regeln«, sagte sie. »Man kann nicht zulassen, dass ein Riss eines Tages zu einem Brenner wird. Das kann jederzeit passieren. Auch wenn ich ihnen keinen Vorwurf mache, mag ich sie nicht.«

      »Also wenn jemand Risse bekommt, wird er einfach verbannt?«

      »Das ist die Modus Operandi«, sagte sie und sprach es völlig falsch aus.

      Es klang hart, aber wenn es eine bessere Lösung gab, wusste Lucian nicht, welche das sein könnte.

      »Nun, es wird langsam spät«, sagte Serah. »Ich sollte wohl nach Ramore sehen.« Sie stand auf und schien einen Moment nachzudenken. »Weißt du was? Morgen nehme ich dich mit nach Kiro, mal sehen, ob sie dich reinlassen oder dir zumindest eine Chance geben.«

      »Warum sollten sie mich nicht reinlassen?«

      »Du bist ein Fremder. Normalerweise kommst du nicht in ein Tiefenschlucht-Dorf, wenn nicht jemand für dich bürgt.«

      »Kannst du für mich bürgen?«

      »Ich würde, aber ich weiß nicht, wie weit dich das bringen würde. Kiro und ich haben eine... nun ja, angespannte Beziehung.«

      Sie ging, um nach ihrem Freund zu sehen. Lucian fragte sich, wie schlimm Ramores Zustand sein musste, dass er dort hinten isoliert war.

      Wie auch immer, morgen würde er aufwachen und hoffentlich dieses Kiro-Dorf erreichen. Er war noch lange nicht am Reißen, also würde dieser Ort ihn vielleicht akzeptieren, wenn er bereit wäre, etwas im Austausch anzubieten, wie zum Beispiel Arbeit.

      Und immer musste Lucian sein ultimatives Ziel im Auge behalten: die Flucht. Er erinnerte sich an seine Audienz bei dem Orakel all die Monate zuvor auf Volsung. Sie hatte ihm die Kugel der Bindung anvertraut. Er wusste nicht einmal, was er damit anfangen sollte, und er wusste nicht, wie das alles funktionierte.

      Für einen Moment zweifelte Lucian daran, ob es überhaupt passiert war. Es wäre nicht das erste Mal. Die Frage war wahrscheinlich ohnehin sinnlos. Er musste erst einmal die Nacht überleben, und jede Nacht danach. Dann konnte er sich Sorgen um die Kugel machen, zusammen mit der beunruhigenden Ermutigung des Orakels, den Rest von ihnen zu finden.

      Als Serahs Schritte sich dem Feuer näherten, ertönten eine Reihe hoher Schreie von außerhalb der Höhle. Allein das zu hören, jagte Lucian Schauer über den Rücken.

      »Da sind sie«, sagte Serah. »Stell dir einfach vor, es wäre ein Schlaflied, dann schläfst du gleich ein.«

      »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«

      »Sie checken uns definitiv aus. Aber so wie ich dieses Feuer aufgebaut habe, können wir so sicher schlafen wie zwei Schlammsalamander während des Winterschlafs.«

      »Was auch immer das bedeutet.«

      »Gute Nacht, Lucian.«

      Lucian legte sich hin und achtete darauf, dass das Feuer zwischen ihm und dem Höhleneingang war. Weitere Schreie hallten von draußen.

      Das würde eine lange Nacht werden.
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      Lucian erwachte von einem gurgelnden Schrei und wurde von einer unsichtbaren Kraft über den felsigen Höhlenboden geschleudert. Er rappelte sich auf und stand Auge in Auge mit einem in Lumpen gekleideten, schlurfenden Leichnam eines Mannes.

      Es dauerte einen Moment, bis er die Situation erfasste, aber als es soweit war, griff er nach seinem Fokus.

      Es würde zu einem Kampf kommen.

      Ramores leblose Augen passten nicht zu seinem breiten, wahnsinnigen Lächeln. Er hatte die meisten seiner Haare verloren, während seine rosa, fleckige Haut wie geschmolzenes Wachs von seinem Gesicht hing. Sein Fleisch war leichenähnlich und verwesend, bedeckt mit offenen Wunden. Er streckte eine zitternde Hand aus, die sich in rötliches Licht hüllte.

      Serah sprang auf, ihre Augen weiteten sich. »Ramore, nein!«

      Lucian hatte gerade noch Zeit, sich mit einem thermischen Schild zu umhüllen und so der unglaublichen Hitzewelle entgegenzuwirken, die auf ihn gerichtet war. Selbst mit dem Schild fühlte er sich, als stünde er in einem Ofen. Ramores alptraumhaftes Gesicht verzerrte sich, während er mehr thermische Magie ausströmte. Lucian spürte, wie sein Schild nachgab, während seine Ätherreserven mit unglaublicher Geschwindigkeit verbrannten. Thermalismus war nicht seine Stärke, und je länger dieser Kampf dauerte, desto aussichtsloser wurde er.

      »Hau ab!«, rief Serah. »Er ist zu stark!«

      Ramores Strom wurde stärker, und Lucian konnte nichts dagegen tun. Ramores Gesichtsausdruck war von verdrehter, mörderischer Wut geprägt.

      Serah versuchte, Ramore wegzuziehen, aber er schüttelte sie mit unnatürlicher Kraft ab und schleuderte sie zu Boden. Lucian bewegte sich zum Höhlenausgang, während er all seinen Äther darauf konzentrierte, den wankenden Schild aufrechtzuerhalten. Wenn er brechen würde, wäre er binnen Sekunden verbrannt.

      Als er den Höhleneingang erreichte, verfolgte Ramore ihn immer noch. Lucian musste irgendetwas tun, um den zerrütteten Magier davon abzuhalten, ihm zu folgen, aber was? Sein ganzer Äther war in der Aufrechterhaltung des Schildes gebunden, und wenn seine Konzentration auch nur für einen Moment nachließ, würde es seinen Tod bedeuten.

      Plötzlich ließ die Hitze nach, und Ramore brach mit einem Schmerzensschrei zusammen. Serah hatte etwas getan, um ihn abzulenken, aber Lucian hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Er rannte in die Dunkelheit hinaus und ließ die zerrütteten Magier zurück. Serah schrie ihm etwas hinterher, aber Lucian war sich nicht sicher, was. Das Einzige, dessen er sich sicher war, war, dass er auf keinen Fall sein Glück dort wieder versuchen würde. Nicht wenn er im Schlaf ermordet werden könnte.

      Er musste seine eigene Höhle finden, irgendwo. Serah hatte gesagt, es gäbe viele davon. Die einzige Frage war, ob er eine finden konnte, bevor die Wyvern ihn aufspürten?

      Serah hatte auch gesagt, die Wyvern hassten Licht. Also strömte er eine Lichtkugel aus, um den Weg vor ihm zu erhellen, und verankerte sie so, dass sie etwa einen Meter vor ihm schwebte. Wie zuvor schien das Ausströmen von Bindung keinen Einfluss auf seinen Äther zu haben, selbst wenn er doppelt strömte. Er musste nur Strahlkraft aufrechterhalten, womit er vertrauter war.

      Der Pfad schlängelte sich in die Schlucht hinab. Aufgrund der geringen Schwerkraft rannte Lucian nicht, sondern hüpfte vorwärts. Er zwang sich, langsamer zu werden, bevor er über den Rand stürzte. Es schien nicht so, als würde er verfolgt werden.

      Keine zehn Sekunden nachdem er die Lichtkugel ausgeströmt hatte, hallten markerschütternde Schreie aus der Schlucht wider, die ihm die Haare zu Berge stehen ließen. Lucian beschleunigte seinen Schritt und blickte zurück zum Höhleneingang, den er gerade verlassen hatte, wo zwei menschliche Silhouetten das Innenlicht blockierten. Beide verschwanden, wahrscheinlich suchten sie Schutz vor den Wyvern, die sicherlich kamen.

      Er musste eine Höhle finden und genug Brennstoff, um ein Feuer zu machen. Die Schreie ertönten erneut, diesmal näher. Würde er genug Zeit haben?

      Der Pfad machte eine Biegung und schlängelte sich zwischen zwei Felsspalten hindurch. Es musste der Eingang zu einer Höhle sein. Wenn er nur hineinkommen, etwas Brennstoff finden und ihn mit einem thermischen Strom entzünden könnte, wäre er in Sicherheit. Wahrscheinlich.

      Lucian ging hinein und folgte dem Pfad, bis er einen offenen Bereich erreichte, der von hohen Klippen umgeben war. Nein, das war definitiv keine Höhle. Es gab keinen erkennbaren Ausweg, obwohl es in der Dunkelheit natürlich unmöglich war, das mit Sicherheit zu sagen.

      Lucians Blut gefror, als ihm die Wahrheit klar wurde. Er würde wieder um sein Leben kämpfen müssen, aber diesmal gab es keine Serah, die ihn retten konnte.

      Das Erste, was er tat, war, seinen Fokus zu vertiefen und die Lichtkugel so hell wie möglich ausströmen zu lassen. Das verbrauchte seinen Äther mit alarmierender Geschwindigkeit, aber es gab keinen anderen Weg, um dem entgegenzuwirken, was da auf ihn zukam. Er musste nicht nur seine Umgebung sehen können, sondern auch die Wyvern zurückhalten, bevor sie zu nah kamen.

      Lucian musste nicht lange warten. Zwei riesige, drachenartige Kreaturen mit breiten, ledernen Flügeln und langen, schlangenartigen Hälsen tauchten aus der Dunkelheit über der Kluft auf. Ihre Körper waren lang und schuppig, während riesige schwarze Augen das Licht seiner Kugel reflektierten. Synchron öffneten sie ihre klaffenden Mäuler, enthüllten Reihen nadelspitzer Zähne und stießen dissonante Schreie aus, die dämonisch klangen, als sie auf ihn zuflatterten. Die Lichtkugel hatte wenig, wenn überhaupt einen Effekt auf ihre Aggression.

      Lucian griff nach seinem Schockspeer, nur um zu erkennen, dass er überhaupt keine Waffe hatte. Er konnte sich nur auf seine Magie und seinen Verstand verlassen. Und natürlich auf die Kugel der Bindung. Wenn alles, was er auf Volsung erlebt hatte, ein Traum gewesen war, dann würde er innerhalb von Sekunden tot sein.

      Aber er würde nicht damit beginnen, den Bindungsaspekt auszuströmen. Er griff nach seinem Fokus, nur um festzustellen, dass die Lichtkugel seinen gesamten Äther aufgebraucht hatte. Er hatte keine andere Wahl, als direkt aus dem Vielfältigen zu schöpfen. Eine süß-giftige Infusion von Äther durchströmte ihn und ließ ihn zittern und triumphieren. Es war eine feurige Kraft, die nach sofortiger Freisetzung verlangte. Er griff nach dem Psionischen Aspekt und begann, jeden Funken dieses Äthers in einen Strom zu lenken, der darauf ausgelegt war, die beiden Wyvern so weit wie möglich zurückzudrängen. Er musste Raum schaffen, genug Zeit, um herauszufinden, wie die Kugel der Bindung funktionierte. Und eine kinetische Welle würde ihm diesen Raum verschaffen - vorausgesetzt, sein Strom war stark genug.

      Das Schwierigste war, auf den richtigen Moment zu warten und hilflos zuzusehen, wie die Wyvern auf ihn zustürzten. Sie schienen sich in Zeitlupe zu bewegen, ein Nebeneffekt seines tiefen Fokus. All das Training auf dem Gefängnisschiff hatte ihm eine Konzentration verliehen, die er nie für möglich gehalten hätte.

      Und er würde jeden Funken davon brauchen, während er geduldig auf den richtigen Moment wartete. Er musste warten, bis sie nur noch wenige Meter entfernt waren ...

      Die Schreie der Wyvern hämmerten dann auf ihn ein und ertränkten ihn in einer Wand aus Lärm. Die Zeit war gekommen, seine eigene Wand zu erschaffen. Endlich ließ er seinen Strom los und entfesselte eine massive, kinetische Welle. Sein ganzer Körper leuchtete in violettem Licht, als die Schockwelle nach außen strahlte. Sie traf die Wyvern, die weggeschleudert wurden, als wären sie von einem gigantischen, unsichtbaren Schläger getroffen worden. Sie wirbelten und taumelten durch die Luft, weit in die Ferne geschossen. Lucian hatte gehofft, dass die geringere Schwerkraft die kinetische Kraft noch verstärken würde, und diese Wette zahlte sich aus. Die Wyvern kreischten vor Entsetzen, aber sie breiteten ihre Flügel weit aus und gewannen langsam wieder die Kontrolle.

      Es würde nur eine kurze Atempause sein. Es verschaffte ihm Zeit, mehr nicht. Er konnte nicht unbegrenzt aus dem Manifold überziehen, da das Gift des Äthers es unmöglich machen würde, bei Bewusstsein zu bleiben.

      Also unterbrach er den psionischen Strom, seine Brust hob und senkte sich schwer. Die Kraft fühlte sich süß an, aber gleichzeitig auch zum Erbrechen übel. Seine Haut prickelte wie Feuer. Es war fast, als könnte er fühlen, wie das Gift des Manifolds ihn von innen heraus verfaulte. Der Geschmack auf seiner Zunge war beißend und widerlich. Wenn er noch mehr Äther ziehen würde, wäre er in akuter Gefahr zu zerreißen.

      Er musste herausfinden, wie man die Kugel benutzt. Und er musste es jetzt herausfinden. Nichts anderes würde ihn retten.

      Die Worte des Orakels kamen ihm wieder in den Sinn. Die Kugel der Bindung würde es ihm erlauben, den Bindungsaspekt zu strömen, ohne Angst vor dem Überziehen zu haben. Während ihre Kraft theoretisch unbegrenzt war, wurde sie immer noch durch die Stärke von Lucians Fokus eingeschränkt.

      Sein Herz raste, nicht wissend, was er erwarten sollte. Die Verwendung dieser Kugel könnte ihn sogar töten. Aber er war sowieso tot, und es gab keine Zeit zu verschwenden. Er suchte den Bindungsaspekt, nur schwach bewusst des Flatternd lederner Flügel, begleitet von monströsen Schreien.

      Er öffnete sich dem Bindungsaspekt. Und dahinter, in seinem geistigen Auge, war die Kugel, wartend und summend vor potentieller Kraft. Er griff mit seinem Fokus danach und strömte.

      Und keuchte, als die Kugel einen wahnsinnigen Schwall Äther in ihn saugte.

      Er hatte noch nie solch reine, unverfälschte Kraft gekannt. Und in dem Äther, den die Kugel gab, gab es keine Spur der Fäulnis des Manifold-Giftes. Es war, als wäre es natürlich angesammelter Äther, obwohl es selbst im Vergleich dazu reiner war. Es war Magie, wie sie sein sollte, wie sie konzipiert worden war. Und er konnte aus diesem Brunnen so tief trinken, wie er es kontrollieren konnte. In seinem geistigen Auge pulsierte das strahlend blaue Licht der Bindungskugel mit scheinbar endloser Energie. Er hatte die Macht, ganze Welten zu binden, sie zusammenzuschlagen, sie auseinanderzureißen ...

      Es würde ihn töten, aber es war eine Möglichkeit. Wenn er nur wüsste wie.

      Diese Kraft brauchte ein Ventil. Jetzt würden diese Wyvern sterben. Das wusste er so sicher, wie er seinen Namen kannte.

      Er begann damit, einen Fokuspunkt auf einen nahegelegenen Stand scharfer Felsen zu strömen, und der Fokuspunkt hielt mühelos. Als die Wyvern in einen Sturzflug übergingen, erschuf er zwei weitere Ströme, Ankerpunkte, einen für jeden Wyvern. Auch diese beiden Ströme hielten. Das schockierte ihn; je größer die Masse des gebundenen Objekts, desto mehr Magie war erforderlich, um den Ankerpunkt zu vervollständigen. Magie rieselte durch ihn hindurch, seine Hände strahlten blaues Licht aus. Und immer noch pulsierte die Kugel, eine endlose Quelle. Er verstärkte die Energie in jedem der Ankerpunkte und ließ mehr und mehr Magie in sie strömen. Die Rate seines Magieflusses verdoppelte sich. Dann verdreifachte sie sich. Und dann vervierfachte sie sich. Die Kugel öffnete sich weiter und ließ mehr Äther fließen. Die Fesseln, die die Wyvern mit den Felsen verbanden, wurden heller und heller, bis Lucian sie kaum noch ansehen konnte.

      Der Rausch der Magie, die durch ihn brannte, war unwirklich. Es war wie blaues Magma, und er wusste, ohne die Kugel hätte es seinen Geist und Körper zu einem Häufchen Asche verbrannt. Selbst mit der Kugel konnte er die beiden Fesseln kaum kontrollieren, so groß war die Kraft dahinter.

      Und wenn er die Kontrolle verlor, starb er.

      Die Kugel pulsierte wie ein schlagendes Herz. Mit jedem Puls kam mehr Äther, mehr Kraft, mehr Magie.

      Und diese Magie musste irgendwohin.

      Mit einem kehligen Schrei löste Lucian die Spannung der Fesseln, die zu einem Laser aus blauem Licht geworden waren, der die Wyvern mit den scharfen Felsen verband. Die Wyvern kreischten, als sie mit unglaublicher Geschwindigkeit entlang dieser Linien schossen, die Richtungsänderung so schnell und plötzlich, dass ihre Körper in der Luft zerrissen wurden. Der Großteil der Überreste der Wyvern wurde zu den Felsen gezogen, wo sie aufgespießt wurden, während der Rest der blutigen Fetzen und Eingeweide zu einem feinen, roten Nebel zerstäubt wurde.

      Lucian hatte keine Zeit, über diese Macht zu staunen. Davon entsetzt zu sein. Die Kugel schlug immer noch wie ein Herz und spuckte mehr und mehr Äther in ihn hinein. Hatte dieses Ding Bremsen? Er konnte es nicht zurückhalten, und es musste irgendwohin. Er setzte einen neuen Ankerpunkt auf einige nahe gelegene Klippen, in der Richtung, aus der er gekommen war, und einen neuen Fokuspunkt auf die gegenüberliegenden Klippen.

      Es gab keine Zeit zum Nachdenken. Er musste einfach handeln. Diese Menge an Magie noch länger zu halten, würde ihn umbringen. Er konnte spüren, wie die Kraft der Kugel nachließ, die Stärke ihrer Pulse schwächer wurde. Er musste sicherstellen, dass jedes Bisschen davon in die neue Fessel geströmt wurde.

      Lucian hielt die Fessel so lange er konnte, bis er den Strom nicht mehr aufrechterhalten konnte.

      Er ließ los, und mit dieser Aktion kam ein ohrenbetäubender Knall. In einem einzigen Moment rissen metrische Tonnen von Fels aus den beiden Klippenwänden, geleitet von einer knisternden blauen Energiefessel, die mehr wie ein Blitz aussah. Die hell leuchtende blaue Fessel breitete sich aus, zerstreute sich in zufällige Felsen und Trümmer und schuf einen Sturm schwebender Felsbrocken, die mit donnernden Schlägen aufeinanderprallten. Kleine Gesteinsbrocken regneten vom Himmel und prasselten auf Lucians Rücken.

      Er duckte sich hinter einen nahen Felsen. Minutenlang fiel dieser Steinregen in der Zeitlupe von Psyches Schwerkraft. Seine Brust hob und senkte sich, und obwohl seine Augen offen waren, konnte er nichts sehen. Als er versuchte, eine Lichtkugel zu strömen, hatte er keinen Tropfen Äther mehr übrig. Noch Minuten später stürzten die Klippen immer noch ein. Er konnte nur hoffen, dass er weit genug entfernt war, um nicht begraben zu werden.

      Es dauerte wahrscheinlich fünfzehn Minuten, bis sich die Dinge genug beruhigt hatten, damit er seinen Kopf über den Felsen strecken konnte. Er versuchte erneut, eine Kugel zu strömen, aber er konnte es nur lange genug tun, um seine unmittelbare Umgebung zu sehen.

      Was er sah, glich einem Kriegsgebiet. Zerstörte Klippen, Krater, zermalmtes Gestein etwa einen Meter tief in alle Richtungen, der Geruch von Ozon, als ob dieser massive Sturm von Fesseln die Luft selbst versengt hätte. Als seine Lichtkugel erlosch, nachdem er den letzten Rest seines Äthers verbraucht hatte, blieb er in Dunkelheit unter einem sternengefüllten Himmel zurück.

      Alles, was er tun konnte, war zu hoffen, dass eine solch rohe Machtdemonstration andere Wyvern fernhielt, anstatt sie wie Motten zum Licht anzuziehen.

      Er taumelte ungläubig, wissend, dass er etwas getan hatte, was kein Magier je zu hoffen gewagt hätte. Nichts davon war eine Lüge oder Halluzination gewesen.

      Er hielt eine der sieben sagenumwobenen Kugeln von Starsea in Händen.
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      Lucian zwang sich aufzustehen, seine Beine zitterten. Er fühlte sich, als käme er gerade von einem Höllentrip runter, jedes Neuron bis aufs Äußerste gereizt. Ein undurchdringlicher Nebel machte es schwer, einen Gedanken länger festzuhalten. Trotzdem brauchte er dringend Schutz. Er würde keinen weiteren Ausbruch von Magie verkraften, und in der Ferne waren bereits weitere Schreie zu hören. Es war unmöglich zu sagen, wie weit sie entfernt waren, aber er zweifelte nicht daran, dass sie bald über ihn herfallen würden.

      Er begann, die Steinhaufen und zerfallenen Felsen nach einem Versteck abzusuchen. Sicher gab es in diesem Chaos irgendein Loch, in das er kriechen konnte. Er müsste das Risiko eingehen, dass es über ihm zusammenbrach, denn im Freien zu schlafen war einfach keine Option. Er musste eine Spalte finden, die groß genug war, um hineinzupassen, aber klein genug, dass die Wyvern ihn mit ihren langen Krallen nicht erreichen konnten.

      Nach ein paar Minuten ziellosen Suchens fand er etwas, das gut genug sein würde. Er legte sich auf den Bauch und kroch wie ein Wurm hinein, so tief er konnte, bis er sicher war, dass nichts von oben ihm folgen konnte. Serah hatte erwähnt, dass sie Wärme spüren konnten, also musste er tief genug gehen, damit sie ihn nicht entdeckten. Er konnte kein Feuer machen, also musste er sich auf den Schutz der Felsen selbst verlassen.

      Es bestand immer die Gefahr, lebendig begraben zu werden, und der Gedanke behagte ihm nicht. Aber so, wie er es sah, war dies seine einzige Option. Er war einfach zu erschöpft, um noch weiter zu rennen.

      Als er tief genug war, etwa fünf Meter unter der Oberfläche, schloss er die Augen. Bis er das Knirschen von Füßen auf den Steinen über sich hörte.

      »Lucian? Ich dachte, ich hätte hier etwas gesehen.«

      Serah? Wie in aller Welten hatte sie ihn gefunden? Er blieb mucksmäuschenstill, unsicher, wie er nach dem Vorfall mit Ramore zu ihr stand.

      »Ich kann dich hier in der Nähe spüren«, sagte sie. »Zu müde nach deinem Kampf für einen Verhüllungszauber, was?«

      Verhüllungszauber? Lucian hatte noch nie davon gehört. »Was willst du, Serah?«

      »Bist du immer so stachelig? Hast du dich lebendig begraben oder was?«

      »So in der Art. Wo ist dein Freund?«

      »Ich habe ihn in der Höhle zurückgelassen. Tut mir leid. Er muss eifersüchtig geworden sein oder so. Er hat heutzutage nicht viel Impulskontrolle, und es ist eine Weile her, dass ich gesehen habe, wie er sich um andere herum verhält.«

      Sie wartete einen Moment, anscheinend darauf, dass er die Entschuldigung annehmen würde. Er blieb still.

      »Wenn du einen Moment wartest, kann ich diese Steine mit einer Antigravscheibe anheben. Es wird mich wahrscheinlich umbringen, aber ...«

      »Nein!«, sagte Lucian. »Ich bin nicht begraben. Nur versteckt.«

      »Oh. Na ja, die Luft ist im Moment rein. Kannst du da rauskommen, damit wir reden können?«

      Lucian überlegte einen Moment, ob er ihr vertrauen konnte. Es ergab keinen Sinn, dass sie ihren Hals riskieren würde, nur um ihn aufzuspüren. Also, was wollte sie?

      Lucian zwängte sich durch die Felsen nach oben. Der Spalt war so eng, dass Lucian für einen Moment glaubte, er könnte stecken bleiben. Er konnte Serahs nackte, schmutzige Füße über sich sehen, beleuchtet vermutlich von einer Lichtkugel. Er hielt den Atem an und drückte sich nach oben, wobei er sich den Oberkörper aufschürfte. Im nächsten Moment stand er vor ihr.

      Sie starrte die Umgebung an. »Du hast das alles gemacht?«

      Lucian sah sich die Verwüstung an, die durch das Licht von Serahs Kugel noch deutlicher wurde. »Sieht so aus.«

      »Ich habe das blaue Licht von der Höhle aus gesehen«, sagte sie. »Entweder bist du der beste Binder diesseits von Sol oder der dümmste.«

      »Wahrscheinlich das Zweite.«

      »Da drüben auf den Felsen sind blutige Überreste von dem, was wie zwei Wyvern aussieht.« Sie deutete mit dem Kinn darauf.

      »Da liegst du richtig. Das war der Fokuspunkt der Fesselung, die ich gemacht habe.«

      »Wie hast du es geschafft, zwei Bestien dieser Größe zu binden?«

      Lucian beschloss, diese Frage zu ignorieren. »Warum bist du mir gefolgt?«

      »Nun, ich habe meinen Hals riskiert, um zu sehen, ob es dir gut geht. Was das Warum angeht, ich weiß es nicht. Ich folge einfach meinem Bauchgefühl, und mein Bauch sagte, ich soll nach dir sehen.« Sie lächelte verlegen. »Nochmals Entschuldigung wegen Ramore. Wie ich schon sagte, er ist wohl zu voreiligen Schlüssen gekommen, als er uns zusammen sah.«

      »Mach dir keine Gedanken. Hör mal, sind wir hier draußen leichte Beute oder was? Was sollen wir tun? Denn ich gehe nicht zurück in die Höhle.«

      »Ich weiß nicht, was leichte Beute sind, aber ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Ich denke nicht, dass es möglich ist, uns beide heute Nacht hier rauszubringen. Außerdem ist der Pass jetzt verschüttet.«

      »Wie bist du dann hierher gekommen?«

      »Ich bin flink wie eine Spaltenziege, und mein Primärfach ist Gravitonik. Ich bin fast gut genug, um zu fliegen.« Ein Schrei ertönte in der Nacht, worauf Serah die Augen verdrehte. »Toll. Jetzt haben sie unsere Witterung aufgenommen. Denkst du, dieser Spalt kann uns beide aufnehmen?«

      »Wahrscheinlich. Es wird aber eng werden.«

      »Wir müssen da rein, bevor ...«

      Zwei weitere Schreie ertönten.

      »Verfaulte Hölle. Rein mit dir!«

      Lucian ließ ihr den Vortritt. Mit dem Vorteil ihrer Kugel würde es für ihn einfacher sein, ihr zu folgen. Serah zwängte sich recht geschickt hindurch, und bald folgte er ihrem Pfad. Sie ging zu seinem früheren Platz, so tief, wie es möglich war. Wenn Lucian ihr so tief folgen würde, würden sie sich die Ellbogen reiben. Nun, mehr als nur die Ellbogen. Er lag allerdings mit dem Gesicht nach unten im Tunnel, ohne Möglichkeit, sich so zu drehen, dass er nach oben schaute.

      »Du bist zu nah an der Oberfläche«, sagte sie. »Eine ihrer Krallen könnte dich erwischen.«

      Es schien, als hätte er keine große Wahl. Er wollte so weit wie möglich von der Oberfläche entfernt sein, und wenn das bedeutete, dass er das Risiko direkt neben Serah eingehen musste, dann sei es so. Außerdem, wenn Wyvern wirklich Körperwärme spüren konnten, musste er so tief wie möglich gehen.

      Lucian zwängte sich hinunter, bis er und Serah denselben Hohlraum besetzten. Er versuchte, so viel Platz wie möglich zu schaffen, aber sie lagen immer noch Schulter an Schulter auf dem Rücken im Kies.

      »Sei nicht schüchtern.« Er konnte ihr Lächeln hören. »Ich beiße schon nicht.«

      Lucian ignorierte sie. Sie ließ die Kugel erlöschen, wahrscheinlich um ihren Äther zu sparen. Lucian wusste, wenn sich die Felsen über ihnen auch nur einen Zentimeter verschieben würden, könnte das eine Kettenreaktion auslösen, die sie beide begraben würde.

      Selbst als Lucian versuchte, mehr Platz zu schaffen, schien Serah nicht viel von Bescheidenheit zu halten. Wenn überhaupt, kuschelte sie sich noch näher an ihn. Er wollte ihr fast sagen, sie solle damit aufhören, aber er musste zugeben, es war eine kalte Nacht und alles, was er trug, war sein Gefängnisoverall. Der Schlaf würde leichter kommen, wenn er warm wäre.

      Sie lagen schweigend da, nur ihr Atem und die verblassenden Schreie der Wyvern waren zu hören. Nach weiteren fünf Minuten schienen die Monster die Fährte verloren zu haben, denn es waren keine Schreie mehr zu hören.

      Serah seufzte. »Ich glaube, sie sind weg.«

      Lucian machte Anstalten, an die Oberfläche zu gehen, wurde aber von Serah zurückgehalten.

      »Halt! Was machst du da, willst du dich umbringen?«

      »Du hast gesagt, sie sind weg.«

      »Wenn du da wieder raufgehst, kommen sie zurück, du Dummkopf! Du kannst mich nicht warmhalten, wenn du eine Leiche bist.«

      Lucian ließ sich wieder zurücksinken. Es sah so aus, als wäre dies die Realität, zumindest für den Rest der Nacht. Es war ohnehin zu dunkel, um sie zu sehen. Zum Glück roch sie nicht allzu schlecht, hauptsächlich nach Rauch und Erde. Er war wahrscheinlich viel schlimmer. Sie duschten sie auf der Worthless nur einmal pro Woche, und es war ein paar Tage her seit seiner letzten Dusche.

      »Ich schätze, was man über Erdianer sagt, stimmt«, sagte sie.

      Sie ließ das in der Luft hängen, wahrscheinlich um ihn anzulocken. »Was sagt man denn?«

      »Dass ihr alle ein Haufen Prüde seid.«

      Lucian schnaubte. »Ich bin kein Prüder.«

      Sie lachte kurz. »Schon gut. Vielleicht bist du einfach nur schüchtern.«

      »Ich bin nicht schüchtern.«

      Sie seufzte. »Na ja, lustig bist du jedenfalls nicht. Da kannst du nicht widersprechen.«

      »Das ist kein Urlaub.«

      »Das sagst du mir. Das ist die erste Unterhaltung, die ich seit Monaten außerhalb von Ramores Grunzen und Stöhnen hatte. Kannst du mich nicht wenigstens ein bisschen verwöhnen?«

      Lucian war zu erschöpft für dieses Hin und Her. Andererseits schien sie nicht nachzugeben, es sei denn, er gab ihr etwas.

      »Tut mir leid. Ich weiß nur nicht, worüber ich reden soll.«

      »Erzähl mir von der Erde.«

      »Was willst du wissen?«

      »Mal mir ein Bild. Wenn du ein schönes genug Bild malst, schlafe ich vielleicht ein.«

      Lucian musste ein Seufzen unterdrücken. »Ich komme aus Miami. Das ist eine Stadt in Amerika. Viel Wasser, hohe Gebäude. Und Menschen. Unzählige Menschen.«

      »Wie viele? Tausend?«

      »Millionen. Die meisten von ihnen kratzen und kämpfen ums Überleben, aber einige leben das gute Leben.«

      »Welche warst du?«

      »Kratzen und kämpfen, natürlich.«

      »Gut. Das ist die interessantere Antwort.«

      Sie rutschte näher an ihn heran, bis ihre ganzen Körperseiten sich berührten. Lucian hielt sie nicht auf. Sie verfielen für eine Weile in Schweigen, und Lucian stellte fest, dass er sich etwas wohler fühlte. Auch wenn sie etwas seltsam war, schien sie nicht gefährlich zu sein.

      »Erzähl mir mehr«, sagte sie.

      Lucian wollte ihr fast »nein« sagen, aber er ertappte sich dabei, wie er über seine Heimat und sich selbst sprach und wie er an der Volsung-Akademie gelandet war. Das langweilte sie ziemlich schnell und sie bat ihn stattdessen, verschiedene Dinge über das Leben auf der Erde zu beschreiben. Was die Menschen taten, was sie aßen, wie die Männer dort aussahen, was die Frauen trugen. Ihre Fragen waren erschöpfend.

      »Lass uns einfach etwas schlafen, okay?«, sagte er, als er genug hatte.

      »Ich kann nicht neben einem Fremden einschlafen. Du bist schließlich ein gefährlicher Gefangener. Ein Verbannter der angesehenen und exklusiven Volsung-Akademie.«

      »Ich bin nicht gefährlich. Ich war einer der schlechtesten Novizen, die die Akademie je gesehen hat. Deshalb haben sie mich hierher geschickt.«

      Sie lachte darüber. »Wirklich? Der schwächste Magier der Volsung-Akademie kann zwei Wyvern töten und den Schlangenpass begraben? Dann möchte ich gerne sehen, was der Stärkste tun könnte.«

      Er musste sie irgendwie von der Fährte abbringen. Wenn sie auch nur ahnte, was er hatte, wusste er nicht, wie sie reagieren würde. »Ich weiß nicht, wie ich das geschafft habe. Reines Glück, schätze ich.«

      »Glücklich und gefährlich. Ich glaube, du hast ein Geheimnis.«

      Sie konnte unmöglich von der Kugel wissen. Andererseits hatte sie ihn aufspüren können, nur weil er nicht wusste, wie man einen »Verhüllungszauber« wirkte. War es möglich, dass sie auch die Kugel spüren konnte? War das der Grund, warum sie mit ihm flirtete, um seine Wachsamkeit zu senken und zu versuchen, sie zu stehlen? Für Lucian schien das unwahrscheinlich, aber er wusste, dass er niemandem vertrauen durfte.

      »Erinnere mich daran, wie du mich gefunden hast«, sagte Lucian.

      »Ich bin dem Licht gefolgt. Und ich bin den Wellen im Ätherischen Hintergrund gefolgt, die mich nah genug herangebracht haben, um dich zu finden.«

      »Die Wellen? Was meinst du damit genau?«

      »So fordernd. Ich könnte es dir sagen. Aber du musst versprechen, von jetzt an nett zu sein.«

      »Ich bin nett.«

      »Männer denken immer, sie seien nett. Aber ich muss dir leider mitteilen, dass du ein ungehobelter Grobian bist, Lucian. Du musst einer Dame zuhören, wenn sie spricht, und angemessen auf das reagieren, was sie sagt. Du wärst überrascht, wie weit dich das bringen kann.«

      Er unterdrückte den Drang zu knurren. Das würde ihn nur wie einen ungehobelten Grobian klingen lassen. »Nun, du bist voller Überraschungen. Das muss ich dir lassen.«

      Ihre Haltung schien etwas aufzutauen. »Das ist schon besser. Nun, Suchen ist ziemlich einfach. Mit Hilfe der Strahlkraft kannst du lernen, die Ätherströme zu spüren, die sich in einem Magier ansammeln. Manche sind besser im Suchen als andere. Wenn ein Magier nicht gefunden werden will, kann er einen sogenannten Verhüllungszauber wirken, ebenfalls mit Strahlender Magie. Richtig gemacht, verhindert es, dass der Magier ätherisch wahrgenommen wird.«

      »Ich verstehe«, sagte Lucian. »Danke für die Erklärung.«

      »Gern geschehen.« Nach einem Moment der Stille fuhr sie fort. »Ich glaube, ich muss dir noch etwas anderes erklären. Du kommst aus einem warmen Klima, richtig, also sind die Bräuche anders. Hier auf Psyche, in den Oberen Regionen, gibt es wenig Feuerholz. Alles, was du hast, sind warme Körper, um nicht zu erfrieren. Also ist das für mich ganz normal. Tatsächlich ist es sogar sehr beleidigend, getrennt von jemandem zu schlafen. Es bedeutet, dass man die Person stark ablehnt, oder wütend auf sie ist, oder sie einfach nur auf irgendeine Weise beleidigen will.«

      Sie kuschelte sich noch näher an ihn. Tja, jetzt konnte er nichts mehr machen. Wenn er jetzt versuchte, etwas Abstand zu schaffen, würde er sie »beleidigen«.

      »Ich glaube, du erfindest das gerade.«

      »Überhaupt nicht.«

      »Wenn Ramore das also sehen würde, hätte er kein Problem damit? Wart ihr zwei zusammen oder so?«

      Sie kicherte. »Na ja, ich gebe zu, er wäre wahrscheinlich nicht begeistert. Andererseits ist es schwer, mit jemandem zusammenzuleben, der in seinem Zustand ist. Er ist ... nicht mehr ganz richtig im Kopf.«

      »Das tut mir leid.«

      »So ist das Leben«, sagte sie. »Nun, danke, dass du mich gewähren lässt. Ich glaube, ich bin jetzt bereit zu schlafen.«

      Ihre Atemzüge waren fast sofort gleichmäßig im Schlaf. Jetzt, wo sie wirklich ruhig war, stellte Lucian fest, dass er tausend Fragen an sie hatte, hauptsächlich über Psyche selbst. Solche Informationen könnten ihm in Zukunft das Leben retten.

      Aber er war auch müde. Er schloss die Augen, und die Wärme ihres Körpers wiegte ihn in den Schlaf.
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      Als die Morgenstrahlen den unterirdischen Unterschlupf erleuchteten, hatten er und Serah sich irgendwie so ineinander verschlungen, dass in der Höhle jetzt reichlich Platz war. Die Luft um sie herum war kalt, also musste es an der Oberfläche noch frostiger sein. Nach Volsung würde sich für ihn allerdings nie wieder etwas wirklich kalt anfühlen. Er musste zugeben, dass sich ihre Wärme gut anfühlte, aber irgendwann musste es zu Ende gehen. Er durfte es nicht zu sehr genießen. Er war sich ihrer immer noch nicht sicher und würde sie nach heute wahrscheinlich nicht wiedersehen, wenn sie immer noch darauf aus war, ihn nach Kiro zu führen.

      Ihre Augen öffneten sich träge und blinzelten im Licht der staubigen Sonnenstrahlen, die zwischen den Ritzen des Schutts hereinfielen. Sie sah ihn einen Moment an, registrierte seine Anwesenheit, bevor sie sich aufrichtete und aus dem Loch kletterte. In einem Augenblick war alle Wärme zwischen ihnen verflogen.

      »Können wir nicht noch ein bisschen länger schlafen?«, fragte er.

      Sie lachte kurz. »Kannst jetzt nicht genug von mir bekommen, hm? Ich würde ja, Sonnenschein, aber wir haben einen langen Tag vor uns. Es sei denn, du hast vor, dich mir und Ramore in der Höhle anzuschließen.«

      Nein, das hatte er ganz sicher nicht vor.

      »Wir müssen uns in Bewegung setzen. Das wird dich aufwärmen, und am frühen Morgen ist es am kältesten, besonders hier in den Oberen Gefilden. Die Bergluft ist dünn. Aber wir müssen los, wenn du Kiro vor Einbruch der Nacht erreichen willst. Und ich muss mir einen Unterschlupf für die Nacht suchen.«

      Lucian folgte ihr nach draußen und stellte fest, dass das graue Tageslicht an der Oberfläche tatsächlich kalt war. Sie standen dicht beieinander, und trotz ihrer dünnen Kleidung schien sie die Kälte nicht zu stören. Eine Bergfrau, oder vielleicht eine Höhlenbewohnerin, durch und durch.

      »Sind alle Frauen hier wie du?«

      Sie lachte. »Nein. Es gibt niemanden wie mich, nicht in allen Spalten von Psyche.« Sie zeigte in Richtung des Passes, der jetzt ein Berg aus Geröll war. »Die heutige Aufgabe ist es, aus diesem Pass rauszukommen und dich auf den Weg nach Kiro zu bringen. Allerdings lassen sie nicht jeden rein.«

      »Wie komme ich also rein?«

      Sie zeigte auf die scharfen Felsen, die Lucian benutzt hatte, um die Wyvern aufzuspießen. Er konnte die Überreste der verdrehten, zerfetzten Leichen der Wyvern im violetten Morgenlicht sehen.

      »Wenn wir eine Trophäe von denen ernten, könnte das reichen, um die Ältesten zu überzeugen, dass du es wert bist. Das Gift in ihren Zähnen ist besonders begehrt. Schließlich kann nicht jeder Magier so ein Ding töten.«

      »Hast du ein Messer zum Schneiden?«

      Sie zog ein dunkles Obsidianmesser hervor. »Das wird reichen. Wenn wir fertig sind, machen wir uns auf den Weg. Ramore sollte bis morgen allein zurechtkommen, und ich weiß, wie ich auf mich selbst aufpasse. Man lebt nicht so lange wie ich, wenn man nicht weiß, was man tut.«

      »Na gut dann«, sagte er. »Führ den Weg an.«

      Sie begannen, über die zerbrochenen Felsen in Richtung der Wyvernkadaver zu hüpfen, eine Art Tanz in der niedrigen Schwerkraft. Obwohl Serah es nie explizit sagte, schien es, als würde sie mit ihm um die Wette laufen. Sie war immer einen Schritt voraus, sprang geschickt von einem zerbrochenen Felsen zum nächsten, ihr blondes Haar wehte hinter ihr her.

      »Du hast mir immer noch nicht erzählt«, rief sie zurück. »Wie kann ein kleiner Magierjunge wie du Klippen wie diese zum Einsturz bringen? Wenn die Ältesten von Kiro je davon hören, werden sie denken, du seist wahnsinnig vor Auflösung.«

      Lucian hielt an und täuschte vor, atmen zu müssen, um mehr Zeit für seine Antwort zu haben. »In lebensbedrohlichen Situationen sind Menschen zu unglaublichen Dingen fähig.«

      »Das ist eine glitschige Antwort, wenn ich je eine gehört habe. Was haben sie dir auf Volsung beigebracht, und könnte ich es lernen?«

      Lucian lachte, aber zum Glück schien Serah das Thema bald leid zu sein. Sie erklomm die Klippe, die zu den Wyvernüberresten führte. Lucian merkte sich ihren Weg und folgte ihr.

      Trotz seiner Lage und der prekären Situation konnte er nicht anders, als zu lächeln. Zumindest hier auf Psyche gab es ein gewisses Maß an Freiheit, auch wenn er bis jetzt schon zweimal fast gestorben wäre. Bei diesem Tempo würde er nicht lange durchhalten.

      Er kniete sich neben Serah, die mit Eifer einen Zahn abschnitt. Er war mindestens einen Meter lang. Lucian wurde allein vom Zusehen übel.

      »Pass auf, dass du dich nicht damit stichst«, sagte sie und reichte ihn ihm. »Schon ein Tropfen dieses Gifts wird dich stundenlang lähmen. Zwei Tropfen töten dich.«

      »Was ist mit den anderen Zähnen? Müssten es nicht noch drei mehr sein?«

      »Nun, wenn du danach suchen möchtest, steht es dir frei. Mir ist es nicht erlaubt, offiziell mit den Tiefspaltdörfern zu handeln. Inoffiziell schon. Ich komme später wieder, um sie zu ernten.« Ihre Nase kräuselte sich. »Aber für den Moment würde ich lieber von diesem Gestank wegkommen.«

      Sie machten sich auf den Weg die Klippen hinunter, und Serah teilte ihr Wasser und Essen mit Lucian. Er staunte darüber, dass sie beide letzte Nacht mitgebracht hatte; wahrscheinlich ging sie nirgendwo ohne sie hin, und dafür war er dankbar. Er trank tief aus ihrer Feldflasche, während er etwas mysteriöses Fleisch aß, das in eine Art Fladenbrot gewickelt war. Er wollte nicht fragen, was es war, aber an diesem Punkt war es ihm egal. Er war am Verhungern.

      »Hilflos wie ein Baby«, sagte sie mit schelmischen Augen.

      »Würde ein Baby zwei Wyvern töten?«

      »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab sie zu. »Es ist einfach so leicht, dich aufzuziehen. Du gehst jedes Mal darauf ein. Wir sollten weiterziehen.«

      Sie bahnten sich ihren Weg über die Felsen und brauchten den größten Teil des Vormittags, um den verschütteten Pass zu durchqueren. Es wurde etwas heller, aber die Wolken verzogen sich nie wirklich. Serah ließ Antigravitationsscheiben erscheinen, damit sie Lücken leichter überqueren konnten.

      »Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest fliegen«, sagte Lucian.

      »Ich kann es. Aber ich würde dich nicht zurücklassen wollen.«

      »Ach so. Na, warum schlägst du nicht mal ein paar Mal mit den Armen?«

      Sie lächelte nur geheimnisvoll. »So funktioniert das nicht ganz, aber vielleicht irgendwann mal.«

      Sie hatten nun denselben Pfad erreicht, dem Lucian letzte Nacht gefolgt war. Der Himmel war, wie gestern, mit jenen seltsamen, violetten Wolken bedeckt, so dicht, dass die Sonne nicht zu sehen war.

      »Kommt die Sonne jemals raus?«, fragte Lucian.

      Sie lachte. »Wenn du hoch genug gehst. Natürlich soll der Himmel klarer sein, wenn man auf die Planetenseite geht.«

      »Planetenseite?«

      »Psyche ist gezeitengekoppelt. Du weißt, was das bedeutet, oder?«

      »Natürlich.«

      »Nun, wir sind jetzt auf der Voidseite. Psyches Atmosphäre ist dick, also kann man die Sonne nur sehen, wenn man die höchsten Berge erklimmt. Was unmöglich ist, da die Luft nur in den Schluchten wirklich atembar ist.«

      »Wo sind wir also im Vergleich zu all dem?«

      »Hier sind wir vielleicht ein Drittel vom Boden entfernt.« Sie zeigte auf den Grat hinter ihr. »Das sieht vielleicht nicht so hoch aus, aber hinter diesem Grat ist einer, der noch höher ist. So ist es hier. Man kann wegen des Dunstes nur so weit sehen. Ich weiß nicht, wie es auf anderen Welten ist. Ich habe es mir nur beschreiben lassen.«

      »Ich wünschte, ich könnte dir South Shoal in Miami zeigen.«

      »Ich erinnere mich. Viel Sonnenlicht und ein ganzer Ozean voll Wasser, richtig? Fast genug, um mich denken zu lassen, du würdest Geschichten spinnen.«

      »Oh, es ist sehr real.« Er bemerkte ihre blasse Haut. »Du würdest bei lebendigem Leib geröstet werden.«

      »Klingt wunderbar. Gibt es in Miami auch Berge?«

      »Es ist flach«, sagte er. »Viele Gebäude und Menschen.«

      Sie schauderte. »Oh, das würde ich hassen. Klingt wie Dara.«

      »Dara ist die Stadt, von der du gesprochen hast, richtig?«

      »Ja. Der Sitz der Zauberer-Königin von Psyche. Sie liegt im Goldenen Tal, kurz vor den Bergen des Wahnsinns. Du solltest vorsichtig sein mit allen aus dem Goldenen Tal, Lucian. Ihre Sklavenhändler kommen manchmal in die Riftlands, und du erkennst sie an ihren Speeren und Rüstungen aus Bronze. Und ihre Magier-Ritter tragen farbige Roben und führen auch Speere. Wenn du so etwas siehst, solltest du weglaufen.«

      Lucian hatte offensichtlich noch viel zu lernen. »Es gibt hier eine Königin?«

      Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Du stellst zu viele Fragen. Bleib einfach den Sklavenhändlern der Königin fern. Man sieht sie nicht oft in den Riftlands, besonders nicht so tief drinnen, aber wir sind in ewigem Krieg mit ihnen.«

      Am späten Nachmittag konnte Lucian das Innere der Schlucht besser sehen, die sich in unergründliche Tiefen hinabstürzte. Selbst bei vollem Tageslicht verlor sich der Boden in der Ferne. Als er nach oben blickte, konnte er die steilen Hänge der Berge sehen, die das meiste Sonnenlicht blockierten. Das Gelände stieg unmöglich hoch an, bis die Gipfel in einem violetten Dunst verschwanden.

      Er konnte Pfade erkennen, die sich auf beiden Seiten der Schlucht kreuzten, obwohl es keinen klaren Weg hinüber zu geben schien. Es gab Pfade hunderte Meter über und unter ihnen auf beiden Seiten. Sogar etwas Grün begann sich an den Seiten der Schlucht festzuklammern, mit winzigen Wasserfällen, die schnell zu Nebel und Wolken wurden.

      Während sie den Pfad hinuntergingen, konnte Lucian seine Neugier nicht zügeln. »Ist der ganze Mond so?«

      »Kaum. Die Voidseite besteht hauptsächlich aus Bergen und Schluchten wie dieser. Normalerweise gibt es einen tiefen See am Boden dieser Schluchten. Man sagt, das Land wird flacher, je weiter man zur Planetenseite kommt. Einmal auf der Planetenseite, bist du jenseits der Berge des Wahnsinns und Dara, in dem, was man die Westlands nennt. Dahinter, so sagt man, gibt es ein Land namens die Feuer-Schluchten. Und sogar noch dahinter, mit Cupid, der fast den ganzen Himmel einnimmt, sind die Brennenden Sande. Man sagt, es sei eine höllische Einöde ohne eine Spur von Wasser, mit offenen Rissen, die Rauch und Lava ausstoßen. Niemand bei klarem Verstand geht dorthin.«

      »Du sagst also, dies ist der bewohnbarste Teil von Psyche.«

      »Nein. Das wäre das Goldene Tal, wo Dara liegt. Es ist warm genug durch Cupids zusätzliches Licht, mit flacherem Land zum Bauen und Landwirtschaft betreiben, und hat einige Flüsse. Dies hier sind wilde Länder. Aber hier sind wir sicher vor der Zauberer-Königin und ihren Sklavenhändlern.«

      Lucian wollte mehr fragen, aber Serah schien melancholisch. Also war er zufrieden damit, still zu sein und die neue Welt mit eigenen Augen zu betrachten. Nach seiner Zelle an Bord der Worthless hätte Psyche genauso gut das Paradies sein können. Das Land war rau, aber diese Rauheit hatte auch eine atemberaubende Schönheit. Es war das Letzte, was er erwartet hatte. Er hatte sich etwas wie die Insel des Wahnsinns auf Volsung vorgestellt, nur schlimmer.

      Aber er wusste, dass es trotz all seiner Schönheit noch mehr Gefahren gab. Die Wyvern und Ramore waren Beweis dafür, und das war erst sein erster Tag gewesen.

      »Kann ich dir eine Frage stellen?«, fragte Lucian.

      »Das hast du gerade.«

      »Warum hilfst du mir? Es muss doch unbequem für dich sein, oder?«

      Sie seufzte. »Ich habe meine Gründe. Außerdem überlebt hier niemand allein. Nicht lange.«

      »Du hast es.«

      »Nicht ohne Hilfe. Leute haben mich gelehrt. Mein Vater ...« Sie brach ab. Was auch immer sie hatte sagen wollen, sie entschied, dass es besser war, es nicht zu sagen. Angesichts ihres gereizten Gesichtsausdrucks bohrte Lucian nicht weiter nach.

      Sie gingen den ganzen Nachmittag, immer tiefer in die Schlucht hinab. Die zunehmende Dunkelheit war eher darauf zurückzuführen, dass die Seiten der Schlucht die Sonne blockierten, als auf den Einbruch des Abends. Nur ein schmaler Streifen des Himmels blieb sichtbar. Lucian fragte sich, wie irgendjemand in solcher Dunkelheit leben konnte. Vielleicht gab es hier unten weniger Wyvern.

      Serah pfiff eine fröhliche Melodie, als Lucian zwei menschliche Gestalten um eine Biegung kommen sah. Sie zeigte keine Reaktion, also nahm Lucian an, dass es sicher war. Lucian beobachtete, wie sie sich den beiden Männern näherten, alt, verwittert und vom Wetter gezeichnet. Jeder hatte eine seltsame Tätowierung auf der Stirn, und seine Nackenhaare stellten sich bei diesem Anblick auf. Aber Serah verhielt sich immer noch, als wäre alles normal. Das Brandzeichen hatte die Form einer Schlange oder vielleicht eines Aals. Die alten Männer traten wortlos beiseite, um sie vorbei zu lassen, ihre faltigen Gesichter vorsichtig und die Augen misstrauisch.

      »Guten Tag«, sagte Lucian.

      Einer schüttelte missbilligend den Kopf, während der andere die Kiefer zusammenpresste.

      Als sie außer Hörweite waren, blickte Lucian zurück. »Nicht sehr freundlich, oder?«

      »Nein«, sagte Serah. »Technisch gesehen solltest du nicht einmal mit mir sprechen.«

      »Warum ist das so?«

      »Frays sind Ausgestoßene. Gemieden und vergessen. Wir dürfen nicht mit Rifter-Leuten sprechen, noch mit ihnen Handel treiben. Die Schlangenrifter halten sich an die gleichen Gesetze wie die Tiefenrifter. Die meisten jedenfalls.«

      »Das ist hart.«

      »Kurz gesagt, es würde schlecht aussehen, wenn man dich mit mir sieht, also lasse ich dich gehen, wenn du nah genug dran bist, um sicher zu sein.«

      »Wann wird das sein?«

      »Oh, in etwa einer oder zwei Stunden. Was, vermisst du mich jetzt schon?«

      Aber Lucians Gedanken waren woanders. »Du gehst ein Risiko ein, indem du mir hilfst. Was, wenn diese beiden Männer ihrem Rift von dir und mir erzählen?«

      »Sie sind aus dem Schlangenrift. Nicht meine Sorge.«

      »Was machen sie dann hier draußen? Das ist doch der Tiefenrift, oder?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Geht mich nichts an.«

      Lucian schaute über seine Schulter, aber die beiden alten Männer waren aus dem Blickfeld verschwunden. Der Nebel hatte sie verhüllt.

      Es war schwer, kein Mitleid mit Serah zu haben. Er behielt dieses Gefühl jedoch für sich. Serah wäre über dieses Sentiment nicht erfreut gewesen. Sie ging stolz, fast zu stolz, als wäre sie sich bewusst, dass Lucian sie jetzt anders sah.

      »Das soziale System hier macht für mich keinen Unterschied«, sagte Lucian. »Es klingt ein bisschen unfair. Ich werde dich nicht meiden, egal was die Leute sagen.«

      »Wenn du von Kiro akzeptiert werden willst, dann musst du es.« Sie gingen ein paar Schritte weiter. »Lass mich dir sagen, ich habe zu meiner Zeit auch meinen Anteil am Meiden geleistet. Vielleicht verdiene ich es.«

      Der Rest des Weges verlief schweigend, und Lucian fragte sich, was er getan oder gesagt hatte. Bis ihm klar wurde, dass er es mit jemandem zu tun hatte, der viel Schmerz und Ablehnung erfahren hatte. Vielleicht war sie verärgert, dass er dorthin gehen konnte, wo sie nicht hin durfte.

      Irgendwann ebnete sich der Pfad zu einer langen, schmalen Schlucht. Lucian sah mehrere große Höhlen oben in den Klippen, von denen einige beleuchtet waren. Berge ragten fast senkrecht um sie herum auf, mit nur einem schmalen Streifen bewölkten Lichts, das von dem, was Kilometer über ihnen sein musste, herabschien.

      »Hier endet mein Weg«, sagte sie. »Sie werden mich töten, wenn ich einen Schritt weiter gehe.«

      Sie nickte in Richtung eines Wegweisers mit einem Symbol, das Lucian überall erkannt hätte - das Septagon, jede Spitze hielt einen der Sieben Aspekte der Magie. Es schien ein universelles Zeichen für Magier, das Manifold und Magiergeschlecht zu sein. Er wollte Serah fast danach fragen, um es zu bestätigen, aber ihre Füße zeigten bereits den Pfad hinauf. Er verstand nicht, wie sie hier ohne Schuhe überlebte, aber irgendwie schaffte sie es. Sie hatte noch eine gute Strecke zurück zur Höhle zu gehen, und es sah so aus, als wäre sie bereit aufzubrechen.

      »Hier trennen sich unsere Wege, Lucian. Möge das Ausfransen fern von dir bleiben und der Verstand nah zur Hand sein.«

      Sie drehte sich um zu gehen, machte ein paar Schritte, bevor Lucian rief.

      »Hey!«

      Sie drehte sich halb um. »Was? Hast du einen Abschiedskuss erwartet?«

      Er blinzelte überrascht. »Nein. Es ist nur ... ich weiß nicht. Schon gut.«

      Sie gab ein kleines, trauriges Lächeln. »Na, sei nicht zu traurig. Wir werden immer die Wyvern haben. Falls sie dich aus irgendeinem Grund nicht reinlassen, ist das Tal hier generell sicher vor Raubtieren. Es gibt wahrscheinlich irgendeinen Busch, in dem du dich bis zum Tageslicht verstecken kannst.«

      »Ich hoffe, es kommt nicht so weit.«

      »Hör auf zu trödeln. Erzähl ihnen nicht, dass du mich getroffen hast. Und wenn sie fragen, wie du die Wyvern getötet hast, erwähne nicht, wie sehr du den Pass verwüstet hast. Das wird zu Fragen führen.«

      Wieder hatte er das Gefühl, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Aber er wollte diese Möglichkeit nicht weiter erkunden.

      »Auf Wiedersehen, Serah. Und danke.«

      Sie nickte, dann ging sie den Pfad hinauf in die aufkommende Dunkelheit.
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      Lucian folgte dem Pfad in Richtung des Lichts, das aus dem riesigen Höhleneingang strahlte. Es war genau so, wie Serah es gesagt hatte. Eine hölzerne Mauer, etwa fünf Meter hoch, versperrte zusammen mit einem Tor den gesamten Eingang. Zwei hölzerne Wachtürme ragten neben dem Tor empor, jeder besetzt mit einem Wächter in Lederrüstung, bewaffnet mit Speer und Bogen. Lucian spürte ihre Blicke, die sich in ihn bohrten, als er sich näherte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was für eine erbärmliche Figur er in seinem Gefängnisanzug, mit zerzausten Haaren und ungepflegtem Bart abgab. Selbst für diese Welt sah er wahrscheinlich ziemlich mitgenommen aus.

      »Wer da?«, rief einer der Wächter, der einen gepflegten Ziegenbart trug. »Was führt dich zu den Toren von Kiro?«

      Lucian hob eine Hand in dem, was er für ein Friedenszeichen hielt. Die Wächter strafften sich, jeder hielt eine Hand am Bogen, der auf ihrem Rücken befestigt war. Als er das sah, kostete es Lucian große Anstrengung, nicht nach seinem Fokus zu greifen. Wenn sie Magier waren und irgendwie wie Serah, könnten sie es vielleicht spüren. Es wäre dasselbe, wie die Fäuste zu heben.

      »Mein Name ist Lucian«, sagte er. »Lucian Abrantes. Gestern ist meine Kapsel in den Oberen Gefilden abgestürzt. Ich bin dem Pfad hierher gefolgt.«

      Die Wächter tauschten einen Blick aus. Der erste wandte sich wieder ihm zu. »Und was willst du von Kiro?«

      »Unterschlupf«, sagte Lucian. »Es wird dunkel, und ich möchte heute Nacht nicht von Wyvernen getötet werden.«

      »Die Wyverne jagen nicht so tief«, spottete der Wächter. »Die dicke Luft verlangsamt ihren Flug zu sehr.«

      »Das wusste ich nicht.«

      »Du hast Glück, dass du uns ohne die Hilfe eines Führers gefunden hast. Wir haben Berichte über mehrere Kapseln, die in den Oberen Gefilden abgestürzt sind, aber du wärst der erste, der an unseren Toren ankommt.«

      Der Tonfall des Wächters verriet, dass er Lucians Geschichte misstraute. Serah hatte ihn gewarnt, nicht zu sagen, dass sie ihn hergeführt hatte, aber Lucian hatte das Gefühl, dass dieser Wächter nichts als die Wahrheit akzeptieren würde.

      »Ich hatte Hilfe«, sagte er. »Ich werde aber nicht sagen, von wem.«

      »Wir lassen dich nicht rein, es sei denn, du sagst uns, von wem, Fremdweltler.«

      »Ich habe ihnen versprochen, nicht zu sagen, wer sie waren. Ich versuche nur, mein Wort zu halten.«

      Die beiden Wächter sahen sich einen Moment lang an, bevor sich der erste wieder zu ihm wandte. »War ihr Name Serah?«

      Lucian blieb stumm.

      »Das beantwortet meine Frage. Wir wissen von ihr. Es ist verboten, mit Ausgestoßenen zu sprechen oder zu handeln, Fremdweltler.«

      »Das wusste ich nicht«, sagte Lucian. »Sie hat mich bis zum Tal geführt und beim Schild angehalten. Sie hat mir den Rest des Weges gezeigt.«

      Der erste Wächter beobachtete ihn einen langen Moment. Dieser Wächter hielt sein Schicksal in seinen Händen. Mit nur einem Wort konnte er ihm Leben oder Tod geben. Er war versucht, seine Sache zu verteidigen, aber es war besser, den Mund zu halten. Er hatte von den Transzendenten gelernt, dass manchmal das Beste, was man tun konnte, war, einfach den Mund zu halten.

      Nach einer quälenden halben Minute oder so leckte sich der Wächter wieder über die Lippen. »Nun, zumindest bist du ehrlich. Unsere Späher haben von einem Neuankömmling weiter oben im Spalt berichtet, zusammen mit der Person, mit der er reiste.«

      Lucian fragte sich, was sie sonst noch wussten. Konnten sie von den Wyvernen wissen oder wie er sie getötet hatte? Er sah nicht, wie das möglich sein sollte.

      Lucian holte den Wyvernzahn hervor, der hinter seinem Rücken befestigt war und fast lang genug war, um am Boden zu schleifen. Er hielt ihn hoch und hoffte, dass die Wächter ihn in der zunehmenden Dunkelheit gut genug sehen konnten.

      »Ich wurde von zwei Wyvernen in der Nähe des Schlangenpasses angegriffen. Ein Erdrutsch in der Nähe hatte sie aufgeschreckt. Ich habe sie abgewehrt und einen der Zähne geerntet, auf Anraten der Ausgestoßenen.« Es fühlte sich falsch an, sie so zu nennen, aber es schien, als erwarte der Wächter das von ihm. »Sie sagte, so etwas wäre für euch von Wert.«

      Wieder starrten die beiden Wächter auf ihn herab. Sie starrten so lange, dass Lucian befürchtete, sie würden ihm nicht antworten. War all das umsonst gewesen? Sein Herz pochte in seiner Brust. Es wurde kalt. Auch wenn dieses Tal sicherer war als die höheren Lagen, wollte er die Nacht nicht im Freien verbringen.

      Es fiel ihm schwer, den Mund zu halten, aber er griff nach seinem Fokus, ohne seinen Äther zu berühren. Er brauchte Ruhe und entschied, dass das Risiko es wert war. Er beobachtete die Wächter genau, um zu sehen, ob es irgendeine Reaktion gab. Ihre Gesichter blieben stoisch. Lucian glaubte nicht, dass sie ihn dabei entdecken konnten. Sie schienen überhaupt keine Magier zu sein. Sicherlich würde nicht jeder auf dieser Welt einer sein.

      »Warte hier«, sagte der Wächter schließlich.

      Er verschwand hinter der Mauer, während der andere Wache stand und jede Bewegung misstrauisch beobachtete.

      Lucian wartete gut zehn Minuten, bevor das Holztor knarrend aufging und eine Delegation von vier Männern offenbarte, alle in Leder gekleidet und mit Schocklanzen bewaffnet. Sie gingen als eine Einheit vor, obwohl einer von ihnen ein paar Schritte zurückblieb, älter und stolzer als die anderen. Er hatte langes, zotteliges Haar von der Farbe der Asche, und zusätzlich zu seinem Leder trug er dicke Halsketten aus Knochen und Ohrringe, die aus dem gefertigt zu sein schienen, was wie Wyvernkrallen aussah, mindestens einen Viertel Meter lang. In einer höheren Schwerkraft wären diese Krallen unerträglich zu tragen gewesen. Seine scharfe Nase erinnerte Lucian an einen Falken, und seine Augen waren ähnlich scharfsinnig, wie die eines Raubvogels.

      Er nahm schnell die anderen Männer um ihn herum zur Kenntnis, allesamt starke Krieger, muskulös und mit dem Ausdruck von Disziplin. Aber einer dieser Wächter stand näher am Anführer, stärker und größer als die anderen, mit einer Haut von der Farbe des Onyx und einem quadratischen Kiefer, der wie aus Granit gemeißelt schien. Die Augen, die Lucian anstarrten, waren nicht freundlich.

      »Hände, wo wir sie sehen können«, sagte der Mann, der Befehl duldete keinen Widerspruch.

      Lucian hob die Hände. »Ich habe keine Waffen. Sie haben meinen Speer auf der Fähre weggenommen.«

      Sie durchsuchten ihn trotzdem, machten kurzen Prozess damit. Der dunkelhäutige Mann war rauer als die anderen, schubste ihn sogar leicht weg. Lucian stolperte fast. Seine Augen waren schneidend. Was war mit diesem Typen los?

      »Versuch gar nicht erst etwas«, sagte der Wächter. »Wir werden dich schneller ausschalten als ein Sandgreif.«

      »Was auch immer das ist.«

      Der Wächter grunzte und bedeutete den anderen zurückzutreten. In diesem Moment trat der langhaarige Anführer vor, die Arme unter seiner breiten, behaarten Brust verschränkt. Das Alter hatte seiner Muskulatur nicht viel anhaben können. Sein Gesicht war stoisch, abschätzend und wettergegerbt.

      »Lass mich den Zahn sehen, junger Mann.«

      Lucian hielt ihn hin, aber der alte Mann machte keine Anstalten, ihn zu nehmen. Er streckte seine Handfläche aus, die von einer Aura blauen Lichts umhüllt wurde. Lucians Augen weiteten sich angesichts des unerwarteten Magiestroms, aber der Mann griff ihn nicht an. Er zog den Zahn langsam und vorsichtig zu sich heran, sodass er mit der Unterseite nach unten landete. Nachdem er ihn ergriffen hatte, inspizierte er ihn von allen Seiten, bevor er kurz nickte.

      »Makellos«, sagte er anerkennend. »Oft beißen sie sich selbst vor dem Moment des Todes. Als ob sie wüssten, warum wir sie jagen.«

      Er nickte einem der Wächter zu, der den Zahn nahm und zum Tor zurücklief.

      »Hey«, sagte Lucian. »Der gehörte mir.«

      »Sagst du etwa, du möchtest dein Geschenk zurückhaben?«

      Geschenk? Jetzt befand sich Lucian in einer unangenehmen Lage. Es würde schlecht aussehen, wenn er darum bitten würde. Und was würde er überhaupt damit machen?

      »Er gehört Ihnen«, sagte Lucian. »Jetzt brauche ich-«

      Der Mann hob die Hand und unterbrach ihn. »Sprich weniger, Junge. So gräbst du weniger Löcher.«

      Er nickte seinen Wächtern zu, die sich ein wenig zu entspannen schienen. Der Einzige, der es nicht tat, war der große, führende Wächter, der näher stand.

      »Der Torwächter sagte mir, du hättest zwei Wyvernen getötet«, sagte der langhaarige Mann.

      Lucian nickte. »Ja, Sir.«

      »Aber ich habe nur einen Zahn gezählt.«

      »Ich habe den Rest für diejenige gelassen, die mir geholfen hat.«

      Der alte Mann schien sich bei diesen Worten zu versteifen, und sein Gesicht wurde seltsam traurig. »Du meinst Serah.«

      »Ja.«

      Er gluckste. »Sie hat sich also wie ein Bandit bereichert. Sie ist dir wahrscheinlich gefolgt, um zu sehen, wie der Kampf ausgehen würde, in der Erwartung, dass du fällst und sie deine Sachen nehmen kann. Sie muss sehr verzweifelt gewesen sein, um das zu tun.«

      »Ich hatte nichts zum Mitnehmen. Ich glaube, sie wollte einfach nur helfen.«

      »Das würde sie auch tun. Wenn sie die Neigung dazu verspürt.« Der alte Mann musterte ihn. »Deine Geschichte wird natürlich überprüft werden. Unsere Späher haben bereits von dem Erdrutsch am Schlangenpass berichtet. Du bist auf dem Weg hierher nicht zufällig auf diese toten Wyvernen gestoßen, oder?«

      »Natürlich nicht«, sagte Lucian hitzig. »Ich habe sie selbst getötet.«

      »Keine leichte Aufgabe, das. Unsere größten Krieger haben Schwierigkeiten mit nur einer Wyverne, obwohl man selten eine allein findet. Mann und Frau jagen immer zusammen.«

      »So habe ich gehört.«

      »Ich sage dir was«, meinte der alte Mann. »Die Wahrheit wird sich mit der Zeit zeigen. Bis dahin habe ich eine Pritsche und eine Hütte für dich. Und ja, drei Mahlzeiten am Tag.« Er hob einen Finger. »Unter einer Bedingung.«

      Lucian zog eine Augenbraue hoch. »Und die wäre?«

      »Eigentlich zwei Bedingungen. Dass dein Wert geprüft wird, indem du einer meiner Wächter wirst.«

      Die Männer um ihn herum starrten ihren Anführer schockiert an, der große Wächter warf Lucian sogar einen finsteren Blick zu. Der alte Mann fuhr unbeeindruckt fort.

      »Und die andere Bedingung ist, dass du ein Bad nimmst und diesen grauenhaften Bart abrasierst.«

      Lucian konnte nicht anders als zu lächeln. »Abgemacht. Und abgemacht.«

      »Sehr gut. Dann willkommen im Dorf Kiro. Da ist noch eine letzte Sache: Unser Ältester der Medizin muss dich auf Anzeichen von Zerfaserung untersuchen. Aber für mich siehst du nicht aus wie ein Zerfaserter.«

      »Ältester«, sagte der schwarze Wächter. »Ist es klug, jemandem so Jungen so viel Verantwortung als Wächter zu geben, besonders angesichts der zweifelhaften Natur seiner Geschichte?«

      »Wenn er lügt, wird das ziemlich bald und ziemlich peinlich offensichtlich werden, denke ich. Jeder Mann, der zwei Wyvernen erledigen und davon erzählen kann, sollte jeden meiner Wächter problemlos besiegen können.« Der Anführer warf dem Wächter einen Blick zu. »Sogar dich, Hauptmann Fergus.«

      Fergus' Gesicht wurde zu einer Maske der Wut, während sich seine fleischige Hand um seinen Schockspeer verkrampfte. Nein, das gefiel Lucian gar nicht. Aber er wollte den Ältesten nicht korrigieren.

      »Komm«, sagte der Älteste. »Mein Name ist Ytrib, der Oberste Älteste von Kiro.« Er wandte sich an Fergus. »Sorge dafür, dass er gefüttert und vorerst getrennt gehalten wird. In zwei Stunden kann er seine Rechenschaft ablegen.«

      Rechenschaft? Lucian gefiel der Klang davon nicht. Aber es war ja nicht so, als hätte er eine Wahl.

      Fergus knirschte mit den Zähnen, nickte am Ende aber hoheitsvoll. »Natürlich, Ältester Ytrib.«

      Als sich Ältester Ytrib zum Tor zurückwandte und die anderen Wächter folgten, hielt Fergus einen Moment inne und starrte Lucian böse an. »Ich habe dich im Auge, Fremdweltler. Vielleicht glaubt er deine Geschichte, aber ich lasse mich nicht so leicht überzeugen.«

      »Du kannst meine Geschichte selbst überprüfen. Geh zum Schlangenpass und du wirst die Wyvernenkörper auf den Felsen finden.«

      »Das brauche ich nicht zu tun«, sagte Fergus mit einem gefährlichen Lächeln. »Als Hauptmann der Kiro-Wache werde ich persönlich für deine Ausbildung verantwortlich sein. Ich bezweifle, dass du auch nur fünf Minuten gegen den Schwächsten meiner Krieger durchhalten würdest.« Er musterte Lucian verächtlich. »Du siehst weich aus. Und weiche Männer überleben Psyche nicht lange.«

      Mit einem selbstgefälligen Ausdruck drehte er sich um und marschierte zurück zum Tor, wo die anderen Wächter warteten, um Lucian zu eskortieren.

      Lucian seufzte. Die Dinge konnten einfach nicht besser werden, ohne sich zuvor zu verschlechtern.
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